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			Der Rote Eroberer

			Als Mythor in der durch ALLUMEDDON veränderten Welt zu sich kommt, ist er sich seines Auftrags nicht bewußt, denn man hat ihn seiner Erinnerungen beraubt. Erst bei der Begegnung in der Drachengruft wird Mythor dieses klar, und schließlich sorgt das Duell mit Mythors anderem Ich dafür, daß unser Held in seiner Ganzheit wiederersteht.

			Damit beginnt Mythor in bekannter Manier zu handeln. Inseln des Lichts zu gründen und die Welt vor einer erneuten Invasion durch die Horden Xatans zu schützen ist sein erklärtes Ziel. Und sein kluges Vorgehen führt denn auch zu einem Zusammenschluß der Clans des Drachenlands und zu einem Sieg über die Invasionsstreitkräfte Xatans.

			Kurz darauf macht sich Mythor auf die Suche nach Coerl O’Marn, dem alten Freund und Mitkämpfer. Erfolgt dabei der Spur der Alpträume, erreicht eine fremde Welt, verläßt diese Welt wieder nach vielen gefährlichen Episoden – und wird schließlich ein Opfer des Traumparasiten.

			Amazonen von Vanga, die Gorgan erkunden, retten unseren Helden und geben ihm die Gelegenheit, das Land Ameristan zu erreichen. Mythors und der Amazonen Mission endet jedoch in einem Debakel, denn in Ameristan herrscht DER ROTE EROBERER…

			Die Hauptpersonen des Romans:

			Mythor – Unser Held trifft auf einen alten Bekannten.

			Ilfa und Ronda – Mythors Begleiterinnen.

			Kurus – Anführer der Mascaser.

			Jatha – Ein ehemaliger Bewohner der Schattenzone.

			Ruethan – Ein Alptraumritter.

			Dailon – Ein Abgesandter aus Torrei.

		

	
		
			1.

			Die Nacht war erfüllt von vielfältigen Geräuschen, die von allen Seiten her auf die drei einsamen Wanderer eindrangen. Mythor war stehengeblieben und lauschte in die Finsternis, die nur vom Fackelschein spärlich erhellt wurde. Das Zischen der mit Harz und Pech getränkten brennenden Lumpen machte es schwer, sich zu konzentrieren.

			»Du siehst Gespenster«, bemerkte Ilfa spitz. »Seit Lazo gegangen ist und wir die Höhlen verlassen haben, bist du übervorsichtig.«

			Zögernd wandte Mythor sich zu ihr und der Amazone Ronda um. Er wollte etwas sagen, preßte dann aber die Lippen zusammen und nickte nachdenklich. Der blakende Fackelschein ließ sein Gesicht hart und unnachgiebig erscheinen, in seinen Augen spiegelten sich die Flammen.

			Da war es wieder. Diesmal vernahm auch Ilfa das eisige Klirren, dessen Ursprung sich nicht lokalisieren ließ.

			»Mythor hat recht«, raunte Ronda. Während sie ihre Fackel mit der ausgestreckten Linken von sich hielt, lag ihre Rechte auf dem Knauf des Seelenschwerts. Ihre angespannte Haltung verriet nicht nur die geübte Kämpferin, sondern auch eine beinahe katzenhafte Geschmeidigkeit.

			Der Himmel blieb verhangen; lediglich über dem Horizont zeigten sich verwaschen blinkende Sterne. Ihr Schein ließ kaum die schweren, düsteren Gewitterwolken erahnen, die sich immer bedrohlicher auftürmten. Die Luft war von einer drückenden Schwüle erfüllt. Schwefelgeruch breitete sich aus.

			Mythor setzte den Weg über felsigen, geröllbedeckten Boden fort. Die Gegend wirkte kahl und trostlos. Nur hin und wieder ragten die dornigen Äste dürrer Sträucher auf, noch seltener waren die Stellen rissiger, verbrannt wirkender Erde, auf denen Moose wurzelten.

			Der aufkommende warme Wind ließ die Geräusche deutlicher werden.

			Ein dumpfes Trommeln… Hektisch zuerst, dann verhalten, in vielfachem Echo verklingend. Schließlich von neuem rhythmisch, aufbrausend, wie der Pulsschlag einer Kriegerin vor der entscheidenden Schlacht. So jedenfalls empfand Ronda die Töne.

			»Tiere?« fragte Ilfa. Der Fackelschein reichte kaum weiter als sechs Schritt, was dahinter lag, blieb im Mantel der Nacht verborgen.

			»…oder Menschen«, erwiderte Mythor. »Vielleicht Kriegstrommeln. Zum Glück sind wir noch weit entfernt.« Es begann zu wetterleuchten. Die jäh aufzuckende Helligkeit ließ Mythor und seine beiden Begleiterinnen zumindest bruchstückhaft ihre Umgebung erkennen. Sie befanden sich in einem langgestreckten Talkessel, möglicherweise dem gewundenen Bett eines ausgetrockneten Stromes. Ringsum erhoben sich schroffe Berge, von denen viele förmlich miteinander zu verschmelzen schienen. Graue Moränenhänge stachen bleich von den übrigen Felsen ab. Einer dieser Hänge war das Abbild eines riesigen Totenschädels mit düster gähnenden Augenhöhlen.

			Zögernd drehte Mythor sich einmal um sich selbst; auch Ronda sah sich aufmerksam um. Das Lauernde in ihrer Haltung erinnerte ihn unwillkürlich an Burra, die Amazone der Zaubermutter Zaem, deren einstiger Weg durch Vanga mit dem seinen auf seltsame Weise verknüpft gewesen zu sein schien.

			Aber Ronda war anders. Sie trug nicht mehr den typischen Haarknoten der Kriegerinnen einer vergangenen Epoche, ihr rotes Haar war vielmehr fingerkurz geschnitten und gescheitelt. Trotz ihres starken Knochenbaus blieb ihr Äußeres das einer anziehenden Frau. Sie besaß keine Narben und Blessuren, die einmal das Schönheitsideal der Amazonen gewesen waren. Statt dessen zierte eine phantasievolle Kriegsbemalung ihr Gesicht, betonte die hervortretenden Backenknochen ebenso wie die großen grauen Augen.

			Ronda wirkte wie viele Frauen in ihrem Alter, beherrschte jedoch die Kunst der Schwertführung nahezu bis zur Vollendung. Ihre Rüstung bestand hauptsächlich aus einem Kettenhemd, einem eisenverstärkten Lederrock sowie einer ledernen Brünne mit metallenen Brustschalen. In den überkreuzten Gürteln steckten das nach ihrer Lehrerin benannte Herzschwert Scida und das längere Seelenschwert Lanta.

			Allmählich wurde das Klirren hektischer – ein nervtötendes Geräusch, dessen Allgegenwart Unbehagen hervorrief.

			Es begann zu regnen.

			Erst waren es nur wenige schwere Tropfen, die fielen, doch schon Augenblicke später schien der Himmel aufzureißen. Der Regen peitschte Mythor und den Frauen mit solcher Heftigkeit entgegen, daß sie im Nu bis auf die Haut durchnäßt waren. Rinnsale entstanden zwischen den Felsen und vereinten sich. Das Wasser stieg höher, wälzte sich schlammig schäumend talwärts. Es fiel nicht leicht, auf dem glitschigen Geröll sicheren Stand zu bewahren.

			»Wir müssen hier weg!« rief Mythor.

			Ilfa und die Amazone folgten ihm dichtauf. Ihre Fackeln waren am Erlöschen. Dafür verbreiteten die jetzt fast unaufhörlich herniederzuckenden Blitze genügend Helligkeit.

			Eine heftiger werdende Strömung entstand, die allerlei Treibgut mit sich führte. Bis zu den Oberschenkeln watete Mythor bereits im Wasser. Es wurde rasch schwerer, unter diesen Umständen vorwärtszukommen. Die beiden Frauen hatten sich an den Händen genommen.

			»Dort drüben liegen die Felsen höher.« Mythor deutete auf eine Gruppe beieinanderstehender Monolithe, an denen sich die Flut aufgischtend brach. Im nächsten Moment stieß er einen erschreckten Aufschrei aus und stürzte rücklings ins Wasser. Die Äste eines vorbeitreibenden Baumes hatten ihn von den Beinen gerissen und drückten ihn unter die Oberfläche.

			»Mythor!« schrie Ilfa. Vergeblich versuchte sie, sich aus dem Griff der Amazone zu befreien. Die schlammige Brühe umspülte inzwischen ihre Hüfte.

			»Du kannst ihm nicht helfen«, brüllte Ronda gegen den Donner an. »Wir müssen zu den Felsen!«

			In unmittelbarer Nähe schlug ein Blitz ein. Das Prasseln niedergehender Gerölllawinen vermischte sich mit dem ohrenbetäubenden Krach eines Einschlags. Flüchtig wurde Mythor sichtbar, wie er sich an dem treibenden Baum festklammerte, dann blieben nur noch Schatten.

			Eine zweite Flutwelle toste heran. Gegen diese entfesselten Gewalten war selbst Ronda machtlos. Ilfa fühlte sich hochgeschleudert und davongewirbelt. Sie bekam keine Luft mehr. Wasser drang ihr in Mund, Nase und Ohren ein, während sie in jäh aufwallender Verzweiflung um sich zu schlagen begann.

			Dann, als das Pochen in ihren Schläfen schier übermächtig wurde, als sie zu ersticken glaubte, durchbrach sie endlich die Oberfläche. Aber nur für wenige Augenblicke. Gierig atmete sie ein, sog die Lungen voll, bevor sie erneut absackte und keinen Grund mehr unter den Füßen fand. Instinktiv krümmte sie sich zusammen, legte die Arme schützend um ihren Oberkörper. Nur einen Herzschlag später prallte sie schwer gegen ein Hindernis.

			Ein Gefühl der Taubheit raste durch ihren Körper. Dann war nichts mehr.

			*

			Sie fror.

			Alles an ihr triefte vor Nässe. Ihr Rücken schmerzte wie nach unzähligen Peitschenhieben.

			Als sie sich aufrichten wollte, wurde ihr erneut schwarz vor Augen, und sie fiel haltlos zur Seite.

			Kräftige Fäuste zerrten sie hoch.

			»Was ist mit dir, Ilfa?«

			Sie wollte etwas sagen, doch nur ein qualvolles Stöhnen wurde daraus. Mühsam öffnete sie die Augen.

			Mythor stand vor ihr. Sein Gesicht war blutverschmiert, das Haar hing ihm in wirren Strähnen in die Stirn. Offenbar deutete er ihren entsetzten Blick richtig, denn er fuhr sich mit der flachen Hand über die Wangen.

			Unmittelbar hinter ihnen traten die Felsen eng zusammen; die Wassermassen mußten sich in tosendem Strudel in diese Schlucht ergossen haben. Dabei konnten sie von Glück reden, daß der entwurzelte Baum sich vor den Felsen verfangen und quergestellt hatte.

			Es regnete kaum noch. Bis auf überall verbliebene knietiefe Lachen hatte die Flut sich rasch verlaufen.

			»Ronda!« rief Mythor. In rollendem Echo hallte seine Stimme von den Felsen wider. Aber eine Antwort blieb aus.

			»Du bist verletzt«, stieß Ilfa hervor.

			»Und wenn schon«, wehrte er unwillig ab. »Wir müssen die Amazone suchen.«

			»Sie kann sich selbst helfen.« Ilfa wischte Mythor mit ihrem Ärmel über das Gesicht. Das Blut begann bereits zu verkrusten. »Halt still!« schimpfte sie, als er sie von sich schieben wollte. »Wie soll ich dir helfen können…«

			»Mir geht es blendend«, wehrte Mythor ab. »Solange ich nicht weiß, was mit Ronda geschehen ist…« Ehe er sich’s versah, hinderten Ilfas Lippen, die sich fordernd auf seinen Mund preßten, ihn am Weiterreden. Wie eine Klette schmiegte sie ihren Leib an ihn. »Das war für die Amazone«, seufzte sie, als sie sich gleich darauf wieder voneinander lösten.

			Sorgsam tupfte sie ihm das Blut ab. Eine breite Platzwunde klaffte quer über Mythors Stirn. Ansonsten schien er unverletzt zu sein. Ilfa spuckte in die hohle Hand und betupfte die Wunde damit. »In einigen Tagen sieht man nur noch die Narbe«, sagte sie, als die Blutung endgültig aufgehört hatte. »Spucke hilft für alles, wenn keine Heilkräuter zur Hand sind.«

			Die jetzt herrschende Stille wirkte beklemmend. Mythor vermißte das Klirren. Wenn es wirklich Kriegstrommeln gewesen waren, konnte ihr Schweigen nur bedeuten, daß die Unbekannten bald angreifen würden.

			»Zoon-Krieger?« flüsterte Ilfa betroffen.

			»Ich weiß nicht«, gab er ebenso leise zurück. »Wir werden es früh genug erfahren.«

			Die tief hängende Wolkendecke war aufgerissen, darüber wetterleuchtete es noch immer. Ein heftiger Wind wirbelte die Dunstschleier mit sich. Mythor und Ilfa wagten es nicht mehr, nach Ronda zu rufen, um mögliche Gegner nicht aufmerksam zu machen. Vereinzelt stießen sie auf die Kadaver ertrunkener Tiere. Ein verheerender Wolkenbruch mußte in den höheren Gebirgslagen niedergegangen sein, daß innerhalb kürzester Zeit eine gut fünf Fuß hohe Flutwelle das alte Flußbett ausgefüllt hatte.

			Ilfa blieb überrascht stehen, als die Trommeln lauter und eindringlicher als zuvor wieder einsetzten. Das begleitende Klirren jagte ihr eisige Schauder den Rücken hinab. Unwillkürlich lockerte auch Mythor sein Schwert in der Scheide, ließ jedoch gleich darauf, ärgerlich auf sich selbst, die Hand wieder sinken.

			Feuerschein loderte am Horizont auf. Die Entfernung war schwer zu schätzen, mochte aber etwa eine Wegstunde betragen. Selbst auf die Gefahr hin, in der Finsternis auszugleiten und sich zu verletzen, kletterte Mythor auf einen in der Nähe aufragenden Felsblock. Aus einer Höhe von gut acht Schritt gewann er ein wenig mehr Übersicht.

			Im Norden, offenbar durch eine parallel zum Flußbett verlaufende Schlucht und eine von Findlingen übersäte Ebene von diesem Teil des Gebirges getrennt, waren mehrere Feuer entfacht worden. Wahrscheinlich ein Heerlager. Die offensichtliche Unbekümmertheit der Krieger ließ vermuten, daß sie keine Feinde zu fürchten hatten. Mythor beobachtete noch eine Weile, konnte aber nicht viel mehr als vage Schatten erkennen, die sich zwischen den Feuern bewegten.

			»Wenn es Zoon-Krieger sind, müssen wir verdammt auf der Hut sein«, raunte er Ilfa zu. Steine lösten sich unter seinen zupackenden Händen und polterten in die Tiefe.

			»Sei vorsichtig!« Warnte die Frau.

			Fast gleichzeitig ertönte ein langgezogener Kampfschrei. Obwohl er aus unmittelbarer Nähe gekommen sein mußte, war die Richtung keineswegs einwandfrei festzustellen.

			Aus einer Höhe von wenig mehr als drei Schritt sprang Mythor und kam federnd neben Ilfa auf. Beide zogen ihre Schwerter.

			Wie aus dem Boden gewachsen, stand plötzlich eine Schar barbarisch anmutender Krieger vor ihnen. Wären nicht ihre einheitlichen Wickelgewänder gewesen, aufgrund ihrer unterschiedlichen Waffen hätten sie den Eindruck eines bunt zusammengewürfelten Haufens erweckt. Einige trugen Speere und Äxte, andere hielten Schwerter in Händen – gerade und gebogene Klingen, geflammte und mit Widerhaken versehene, Kurzschwerter und solche, die zu führen man der Kraft beider Arme bedurfte.

			Langsam rückte die Meute näher. Ihre Mienen blieben ausdruckslos, aber in den Augen der Barbaren funkelten Feuer des Hasses.

			Mythor und Ilfa wichen zurück, bis sie den Fels hinter sich spürten. Es bedurfte keiner Worte zwischen ihnen. Ilfa hielt ihr dreiviertellanges Schwert mit beiden Händen waagrecht über der linken Schulter, bereit, zugleich mit dem Gefährten vorzupreschen. Mythor stand breitbeinig da, die Linke abwehrend ausgestreckt und die leicht gespreizten Finger wie beschwörend auf die Gegner gerichtet, das Schwert hielt er in Gürtelhöhe, die Klinge leicht zu Boden geneigt, um überraschend zuschlagen zu können.

			»Wer seid ihr?« stieß er schließlich hervor, des stummen Sich-Belauerns überdrüssig. »Was wollt ihr von uns?«

			»Kurus macht mit Zoon-Kriegern kein Federlesens«, lautete die überraschende Antwort.

			»Wir sind keine Zoon«, erwiderte Ilfa.

			Der Sprecher der Angreifer lachte heiser. »Kleidung und Waffen verraten euch dennoch.«

			»Jetzt?« raunte Ilfa.

			Mythor nickte.

			Gemeinsam schnellten sie vor. Mythor stieß den Schwertknauf einem der Krieger in die Magengrube. Der Mann brach ächzend zusammen und behinderte die hinter ihm Stehenden. Zwei blitzschnelle Kreuzhiebe… die Gewänder ebenso vieler Barbaren schlitzten auf. Die Fleischwunden, die Mythor ihnen zufügte, mochten überaus schmerzhaft sein.

			Ilfa hatte weniger Glück. Sie war sofort eingekreist worden und hatte Mühe, sich der Übermacht zu erwehren. Hart prallte ihre Klinge gegen schartigen Stahl, aber obwohl sie alle Kraft in ihre Hiebe legte, gelang es ihr nicht, die nötige Freiheit zurückzuerlangen. Ein zu einer Schlinge geknüpftes Seil schwirrte heran, legte sich um ihren Ellbogen und schloß sich ruckartig. Sie mußte das Schwert mit der Rechten auslassen, um freizukommen. Ein zweites Seil rutschte über ihr Handgelenk, ein drittes fiel vor ihr auf den Boden, weil sie es mit der Klinge abwehren konnte. Der folgende heftige Ruck, als die Schlinge sich um ihre Hand schloß, zerrte sie nach vorne. Ilfa kappte das Seil und ließ sich fallen. Auf dem Rücken wälzte sie sich herum, schlug nach den Beinen der offensichtlich überraschten Angreifer, die vor ihr zurückwichen. Sie federte in die Hocke hoch, obwohl der Bogen und der Köcher mit den Pfeilen über ihrer Schulter sie behinderten. Zu spät, um noch auszuweichen, sah sie das engmaschige Netz fallen. Die abwehrend hochgestoßene Klinge konnte die feinen Fäden nicht mehr durchtrennen, die sich sofort um ihren Körper zusammenzogen und ihr die Arme an den Leib preßten. Im Nu waren mindestens sechs Barbaren über ihr, schlugen ihr das Heft aus der Hand und fesselten sie. Aus den Augenwinkeln heraus erkannte sie, daß auch Mythor von gut einem Dutzend Angreifern überwältigt worden war. Beide wurden wieder auf die Beine gestellt und unsanft vorwärtsgestoßen. Vergeblich zerrte Mythor an den Fesseln, die seine Hände auf dem Rücken hielten. »Wir haben uns wie Anfänger übertölpeln lassen«, stieß er wütend hervor.

			Der Weg, den die Barbaren nahmen, führte nach Westen. Die inzwischen heraufziehende Morgendämmerung ließ Entfernungen für das Auge zusammenschrumpfen. Mythor bemerkte schon bald, daß er von dem fahlen Zwielicht genarrt wurde. Die einsame Felsnadel, einer der markantesten Punkte im unübersichtlichen Gelände und offenbar das Ziel der Krieger, war weit mehr als die geschätzte halbe Wegstunde entfernt.

			Je weniger die Barbaren auf ihn achteten, desto angestrengter versuchte er, seine Fesseln zu lockern. Die Stricke schnitten tief ins Fleisch ein und ließen seine Hände taub werden, aber immer wieder ballte er die Fäuste, um den Hanf zu dehnen. Sehnsüchtig schielte er nach seinem Schwert, das der Anführer der Krieger sich in den Gürtel geschoben hatte.

			»Hoffentlich können wir diesen Kurus, wer immer das sein mag, davon überzeugen, daß wir keine Zoon sind«, raunte Ilfa.

			»Ich verlasse mich lieber nicht darauf«, gab Mythor zurück. Täuschte er sich, oder saßen die Stricke nicht mehr ganz so eng wie zuvor? Er verstärkte seine Anstrengungen, bis ihm die Adern an den Schläfen schwollen.

			Als Ilfa unterdrückt zu husten begann, hielt er sofort inne. Der Anführer der Krieger hatte sich halb umgewandt und starrte ihn ausdruckslos an. Flüchtig spielte Mythor mit dem Gedanken, den Barbaren als Geisel zu nehmen. Aber dazu mußte er erst frei sein.

			»Sie haben die Amazone ebenfalls überwältigt«, sagte in dem Moment Ilfa neben ihm.

			Ein zweiter Trupp von mindestens dreißig Kriegern folgte ihnen und holte rasch auf. Etliche waren verwundet, aber sie führten Ronda als Gefangene mit. Wie einem Stück Vieh hatten sie der Amazone Hände und Füße zusammengebunden und sie mit dem Rücken nach unten an eine Stange gehängt, die sie zwischen sich trugen.

			Mythor vernahm ein gequältes Stöhnen. Er selbst hatte es ausgestoßen. Ronda war hilflos, ihr Blick suchte den seinen, und als sie einander flüchtig ansahen, erkannte er die Verbitterung in ihren Augen.

			*

			Bei der Felsnadel wartete eine kleinere Heerschar auf sie. Mythors Augenmerk richtete sich sofort auf den stämmigen Krieger, der alle anderen um fast eine Haupteslänge überragte. Als einziger trug er nicht die weit fallenden Wickelgewänder, sondern zottelige Pelze, die zweifelsohne von erlegten Raubtieren stammten. Die zweireihige Kette um seinen Hals war aus fingerlangen Krallen und nadelspitzen Reißzähnen zusammengesetzt.

			Seine tief in den Höhlen liegenden, geränderten Augen fixierten die Gefangenen. Ein hinterhältiger Zug erschien um seine Mundwinkel.

			»Zoon?« fragte er scharf.

			Der Barbar, der Mythors Schwert trug, nickte eifrig. »So ist es, Kurus. Es war nicht leicht, sie zu überwältigen.«

			»Wir sind keine Krieger des Bösen«, stieß Ilfa hervor. »Laßt es uns beweisen.« Ehe sie es sich versah, machte Kurus einige rasche Schritte auf sie zu und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht.

			»Du bist nicht gefragt«, herrschte er sie an und schrie auf, weil Ilfa blitzschnell mit dem Knie zustieß.

			Die Hände gegen den Unterleib gepreßt, taumelte er zurück. »Das wirst du büßen«, zischte er, während seine Krieger die Frau zu Boden warfen.

			Ein gellender Kampfschrei drang aus Mythors Kehle, als er mit schier übermenschlicher Anstrengung die Fesseln sprengte und dem nächsten der Barbaren die Waffe entriß – ein gebogenes Krummschwert, das leicht in der Hand lag.

			Zwei kurze Hiebe durchtrennten die Stricke, mit denen Ronda an die Stange gefesselt war, dann mußte Mythor sich mehrerer Angreifer erwehren. Auf dem Absatz wirbelte er herum, wobei ihm der in der Mitte liegende Schwerpunkt der Waffe zugute kam. Er wollte niemanden töten, denn das hätte seine Aussichten, Kurus doch noch zu überzeugen, endgültig zunichte gemacht. Deshalb befand er sich von vornherein im Hintertreffen. Die Barbaren ließen ihrem Haß freien Lauf. Heftig klirrten die Waffen aufeinander. Einer zweischneidigen Axt entging Mythor nur um Haaresbreite. Sofort faßte er nach, bekam den rauhen, hölzernen Schaft zwischen die Finger und schlug den Krieger mit dem Schwertknauf nieder. Der Angriff der anderen geriet unvermittelt ins Stocken, sie zogen sich sogar einige Schritte zurück. Die Axt in der Linken, das Krummschwert in der Rechten, mußte Mythor ihnen wie ein Rachegott erscheinen. Sein Umhang hatte sich gelöst und war ihm halb von den Schultern geglitten, das Haar hing ihm in Strähnen ins Gesicht.

			Kurus kam auf ihn zu und baute sich keine vier Schritt vor ihm auf, breitbeinig und die Arme vor dem Oberkörper verschränkt. »Du kämpfst gut«, dröhnte der Barbar. »Dennoch sollte der Rote Eroberer es nicht mit uns Mascasern aufnehmen.«

			Mascaser. Mythor hatte diese Bezeichnung nie zuvor gehört. Vermutlich handelte es sich um den Namen des Volkes, dem die Krieger angehörten. Oder auch nur um einen Stamm.

			Kurus spie Mythor an. Seine ganze Haltung war darauf ausgerichtet, ihn zu einem Angriff zu verleiten.

			Tatsächlich spielte Mythor mit dem Gedanken, den Barbaren niederzustrecken. Nur daß er dessen Hände, die halb in den Achselhöhlen verborgen lagen, nicht sehen konnte, hielt ihn zurück. Kurus würde kaum so dumm sein, ihm unvorbereitet gegenüberzutreten.

			»Wie kann ich dir beweisen, daß wir nicht zu den Zoon-Kriegern gehören?« fragte Mythor.

			Ein spöttisches Lächeln umspielte Kurus’ Mundwinkel. »Indem du deine Waffen niederlegst«, erwiderte er.

			»… und mich in deine Gewalt begebe?«

			»Die Wahl liegt bei dir.«

			»Kann ich dir vertrauen?«

			»Warum nicht?«

			»Gut.« Mythor warf erst die Axt vor sich auf den Fels, dann das Schwert.

			»Bindet ihn!« befahl Kurus seinen Männern. Mythor reagierte zu spät. Abermals wurden ihm die Arme auf den Rücken gefesselt. Ohnmächtiger Zorn stieg in ihm auf, als der Anführer der Mascaser ihm die beiden kurzen Wurfmesser zeigte, die er in seinen Handflächen verborgen gehalten hatte. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde einem Zoon gegenüber Wort halten? Du wärst jetzt schon tot, hättest du die Waffen nicht gestreckt. Aber wer weiß«, er lachte heiser, »vielleicht ist ein schneller Tod dem Schicksal vorzuziehen, das dich und deine Begleiterinnen erwartet. Was wolltest du vorhin erzählen? Ich bin ganz Ohr.«

			»Hat das überhaupt einen Sinn?« ächzte Mythor.

			»Natürlich«, nickte Kurus. »Ich höre gerne Lügengeschichten.«

			»Du bist ein Narr.«

			Kurus’ Gesicht, eben noch siegessicher strahlend, verzerrte sich. Gekränkte Eitelkeit sprach aus seinem Blick. Fast gleichzeitig schossen seine Fäuste vor. Mythor brach lautlos zusammen, verlor aber nicht das Bewußtsein. Kurus stieß ihn mit dem Fuß an. »Auf jeden Fall bin ich der Stärkere«, höhnte er. »Das solltest du nicht vergessen.«

			Mit den ersten Strahlen der Morgensonne, die über den höchsten Gipfel heraufstieg, begann das eisige Klirren erneut. Kurus lauschte dem sich in gleichen Abständen wiederholenden Klang.

			»Was ist das?« wollte Ronda wissen.

			»Verstehst du wirklich nicht, was die Dongs des Roten sagen?« erwiderte Kurus heftig. »Sie fordern uns zur bedingungslosen Übergabe auf. Doch Burg Mascas ist uneinnehmbar. Ich denke nicht daran, mich zu unterwerfen. Ich, Kurus«, diese Worte schrie er förmlich hinaus, »werde nicht um einen Fußbreit weichen.«

			»Wir kennen den Roten nicht, von dem du sprichst«, ließ Ilfa sich vernehmen. »Aber wir waren auf der Flucht vor Zoon-Kriegern, als deine Männer uns überfielen.«

			Kurus vollführte eine ausschweifende Bewegung. »Der Eroberer lagert im Norden, nur wenig mehr als eine Wegstunde entfernt. Allein die Schlucht hält ihn davon ab, schon jetzt anzugreifen. Sie zu umgehen, kostet Zeit, und er muß Späher aussenden.«

			»Du glaubst, wir wären diese Späher.« Schwankend kam Mythor wieder auf die Beine.

			»Genau«, lachte Kurus. »Es ist nur schade, daß ihr dem Roten nicht mehr berichten könnt, was ihn erwartet. Sein Heer wird Burg Mascas nie erreichen.« Offenbar von dem plötzlichen Bedürfnis erfüllt, sich jemandem mitzuteilen, fuhr er fort: »Es gibt nur einen einzigen Zugang, einen schmalen Taleinschnitt, und dieser wird von einem unüberwindlichen Ungeheuer bewacht. Kein Krieger des Roten wird an dieser Bestie vorbeikommen.« Triumph schwang in seiner Stimme mit. »Warum fragst du nicht, wie wir es schaffen? Fürchtest du dich vor der Wahrheit, oder hat dich der Mut verlassen? Du wirst es selbst bald erleben, denn wir lenken das Ungeheuer ab, indem wir ihm Menschenopfer darbringen.«

		

	
		
			2.

			Die Landschaft veränderte sich zusehends, je weiter sie nach Westen kamen. Der fordernde Klang der Dongs blieb ihr ständiger Begleiter. Mythor konnte sich vorstellen, daß auf diese Weise Nachrichten weit schneller als durch Boten und selbst in unzugängliche Gebiete übermittelt wurden.

			Weitgestreckte Tafelberge lösten nach und nach die schroffe Felsregion ab. Auch sie wirkten zerklüftet, wurden von tiefen Schluchten und engen Tälern durchzogen. Manche der steil abfallenden Wände waren wohl mehrere hundert Mannslängen hoch. Wild und unbezwingbar erschien dieses schier endlose Gebirge, von dem Kurus spöttisch behauptete, daß es sich nur um flache Ausläufer der Shantau-Berge handelte.

			Die Sonne wanderte dem Mittag entgegen. Erbarmungslos brannte sie vom Firmament herab. Es wurde drückend schwül. Nicht ein Lüftchen regte sich, das Erleichterung gebracht hätte.

			Hoch über ihnen kreisten große Vögel. Jedesmal, wenn Mythor den Blick hob, waren es mehr. Sie warteten auf Beute.

			Ocker und Brauntöne in sämtlichen Schattierungen wurden die beherrschenden Farben. Vor Äonen mußte dieses Land aus der Tiefe emporgestiegen sein: Die schräg verlaufenden Gesteinsschichten waren deutlich zu erkennen.

			Allmählich traten die Felsen enger zusammen, standen schließlich keine vier Schritt mehr auseinander. Dafür ragten die Wände gut dreihundert Mannslängen weit nahezu lotrecht auf. Verwitternde Gesteinsplatten hatten sich irgendwann in der Höhe gelöst und waren herabgestürzt, um sich dicht über der Sohle zu verkeilen. Von Rissen durchzogen, wirkten sie nicht gerade vertrauenerweckend. Wer in dieser Schlucht in eine Falle gelockt wurde, war so gut wie verloren.

			Ein Grollen wie von einem fernen Gewitter hob an und steigerte sich innerhalb weniger Augenblicke zu schier ohrenbetäubendem Gebrüll. Sand rieselte die Felswände herab, von irgendwo hinter den Kriegern erscholl das Donnern einer abgehenden Geröllawine.

			»Das Ungeheuer schläft nie«, behauptete Kurus. »Es wird das Heer des Roten Eroberers in alle Winde zerstreuen.«

			Sogar Ronda war blaß geworden. Die Mascaser hatten ihre Fußfesseln gelöst, dafür aber eine langstielige Astgabel um ihren Hals befestigt, um sie jederzeit an einem Angriff hindern zu können. Offenbar fürchteten sie die Amazone.

			»Der Widerhall läßt alles schrecklicher erklingen, als es wirklich sein mag«, sagte sie.

			»Die Bestie ist riesig«, grinste Kurus. »Du wirst es erleben.«

			»So riesig, daß es ihr möglich war, in diese Schlucht zu gelangen?« gab Ronda zur Antwort.

			»Was weiß ich.« Kurus wandte sich erregt ab. »Sie war plötzlich da und holt sich seither ihre Opfer.«

			Eine gewaltige Öffnung durchbrach die Felswand. Je näher man ihr kam, desto abscheulicher wurde der Gestank nach Fäulnis und Verwesung, der erdrückend auf diesem Abschnitt der Schlucht lastete. Der Platz vor der Höhle war mit Unrat und Ausscheidungen bedeckt. Aus den Exkrementen Rückschlüsse auf das Tier selbst zu ziehen, erschien so gut wie unmöglich. Nur, daß es in der Tat sehr groß sein mußte.

			Kurus gab das Zeichen zum Halten.

			»Ihr geht weiter«, wandte er sich an Mythor und die beiden Frauen.

			»Vorher solltest du uns losbinden und unsere Waffen zurückgeben«, fauchte Ronda.

			Kurus schien das für einen köstlichen Scherz zu halten, denn er lachte dröhnend, und einige seiner Männer fielen in das Gelächter ein. Sie brachen abrupt ab und wichen furchtsam einige Schritte zurück, als tief aus dem Innern der Höhle erneut Gebrüll erscholl. Allerdings längst nicht mehr so laut wie zuvor. Ronda nickte Mythor und Ilfa vielsagend zu.

			»Worauf wartet ihr noch?« keuchte Kurus.

			»Lasse wenigstens unsere Fesseln lösen, damit wir wie Krieger sterben können«, drängte Mythor.

			»Nein!« Das klang endgültig. Kurus hob Ilfas Bogen, legte einen Pfeil auf die Sehne und schoß. Der Pfeil streifte Mythors Stiefelschaft und zersplitterte am Boden.

			Schon spannte der Mascaser den Bogen erneut.

			»Die Frau neben dir ist deine Gefährtin?« fragte er lauernd. »Wenn du nicht willst, daß sie jetzt schon stirbt…«

			Mythor zitterte vor Wut. Seine Lippen waren fest zusammengepreßt. Selbst mit auf den Rücken gebundenen Händen hätte er sich wohl auf Kurus gestürzt, hätte Ronda sich nicht zwischen ihn und den Barbaren gedrängt.

			»Er wird nicht zögern, uns umzubringen«, sagte sie.

			In der Finsternis der Höhle glommen zwei riesige Augen auf. Zu flüchtig allerdings, um mehr als undeutliche Schatten erkennen zu lassen. Das Rumoren eines schweren Körpers verlor sich in der Tiefe.

			Mythor warf dem Anführer der Barbaren einen vernichtenden Blick zu. »Sollten wir uns jemals wiedersehen«, warnte er, »dann sei auf der Hut. Es könnte leicht sein, daß die Geier sich eines Tages um dich streiten.«

			»Dein Wunsch wird leider unerfüllt bleiben«, lachte Kurus spöttisch. »Noch keiner ist aus der Höhle zurückgekehrt. Und meine Krieger, die sich opfern mußten, waren bewaffnet.«

			*

			Obwohl der Gestank immer unerträglicher wurde, verspürte Mythor, daß die Beklemmung langsam von ihm wich. Oder war es ganz einfach die Nähe des Todes, die ihn anders reagieren ließ, als er es erwartet hatte?

			»Noch leben wir«, stieß Ronda trotzig hervor. »Und solange wir am Leben sind, können wir auch kämpfen.«

			Mythor erwiderte nichts. Bevor er die Höhle betrat, wandte er sich noch einmal zu den Barbaren um, die in respektvoller Entfernung abwartend verharrten.

			Die Öffnung war größer als ein Scheunentor. Dahinter führte der Gang leicht gekrümmt in die Tiefe. Die von draußen hereinfallende Helligkeit reichte kaum weiter als fünfzehn Schritt, dann begann die Ungewißheit.

			»Warum ist es plötzlich so still?« raunte Ilfa. »Das Biest muß uns doch bemerkt haben.«

			»Es wird zuschlagen, wenn wir am wenigsten damit rechnen«, sagte Ronda.

			Kopfnickend deutete Ilfa auf die vielfältigen Höhlungen und Vorsprünge zu beiden Seiten. »Ein gutes Versteck, bis Kurus und seine Männer weitergezogen sind.«

			Als ahnten die Mascaser, wovon ihre Opfer redeten, begannen sie, sich lautstark zu gebärden. Sie lockten das Ungeheuer an. Aus der Tiefe drang lautes Rumoren herauf. Mythor stieß mit dem Fuß gegen einen der Klumpen, die er für Ausscheidungen des Tieres hielt. Seltsamerweise lagen sie nur im äußeren Bereich der Höhle. Die Masse war spröde und ausgetrocknet und brach sofort auseinander. »Wälzt euch darin!« befahl er. »Wenn die Bestie Witterung aufnimmt, können wir sie vielleicht täuschen.«

			Rasch waren sie von Kopf bis Fuß mit braunem Staub bedeckt. Abscheuliche Ausdünstungen hüllten sie ein.

			»Meinetwegen haltet mich für verrückt«, murmelte Ilfa gepreßt, ohne die Lippen groß zu bewegen, »aber dieser Raubtiergeruch erinnert mich an etwas.«

			»Und?« machte Mythor. »An was?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«

			»Dann weiter. Hier dürfen wir jedenfalls nicht bleiben.«

			»Du willst dem Ungeheuer entgegengehen?« erschrak sogar Ronda.

			»Höhlen wie diese verzweigen sich häufig. Das ist unsere einzige Hoffnung.«

			Ein langer, schleimiger Arm löste sich von der Decke und klatschte herab. Ilfa schrie gellend auf, als das Gebilde sie traf, sich sofort um ihren Oberkörper wand und ihr die Luft abdrückte. Keuchend rang sie nach Atem, während weitere dieser Tentakel über den Boden herankrochen – wie die eines riesigen Kraken, der nach Beute suchte.

			Mythor und Ronda traten heftig um sich, sie hatten keine andere Waffe als ihre Füße, um den Angreifer fernzuhalten. Mit aller Kraft sprang Mythor auf den Fangarm, der Ilfa über den Boden zerrte. Erneut schrie sie auf, weil sie glaubte, ihre Rippen müßten unter dem plötzlichen Druck zersplittern. Grüner Saft verspritzte nach allen Seiten, sie kam frei, wälzte sich aus der locker werdenden Umschlingung. Keuchend richtete sie sich wieder auf, kämpfte krampfhaft gegen die würgende Übelkeiten, die in ihr hochstieg. Sie erkannte, daß es sich um eine Pflanze handelte, ein mannsgroßes, von Blättern umhülltes Gebilde, dessen Wurzeln sich selbst in den feinsten Spalten der Höhlendecke festgesetzt hatten.

			Ilfa taumelte hinter Mythor und der Amazone her. Das alles erschien ihr wie ein böser Traum, der hoffentlich jeden Moment enden würde. Aber wenn es das wirklich war, wieso wachte sie nicht auf?

			Finsternis umfing sie. Ohne länger darüber nachzudenken, setzte sie einen Fuß vor den anderen, stolperte, bewahrte mühsam das Gleichgewicht und hastete weiter. Vor ihr war Helligkeit. Eine Wolke leuchtender Käfer, die bei ihrer Annäherung auseinanderstoben. Dennoch blieb ein diffuser Schimmer, der ausreichte, wenigstens einen Teil der Umgebung erkennen zu lassen.

			Das Rumoren kam näher. Es klang, als würde Metall über Fels schleifen.

			Ilfa suchte nach einer Möglichkeit, sich zu verbergen. Ihr Blick fiel auf verstreut liegende, bleiche Knochen. Ohne Zweifel die Überreste menschlicher Gerippe. Unnötig, zu fragen, was sich hier abgespielt hatte.

			Mit den Füßen scharrte Mythor den stellenweise fingerdick liegenden Staub beiseite. Eine matte, schartige Klinge kam unter den Knochen zum Vorschein.

			»Ich wußte es. Seit Kurus sagte, daß seine Krieger, die das Ungeheuer ablenken mußten, bewaffnet waren.« Erleichterung schwang in seiner Stimme mit. Er sank auf die Knie und ließ sich rückwärts fallen. Seine Fingerspitzen tasteten nach dem Schwert. Mit einigen Verrenkungen schaffte er es tatsächlich, die Schneide so aufzurichten, daß er die um seine Handgelenke gewickelten Stricke daran reiben konnte.

			»Beeile dich!« rief Ilfa. »Die Bestie kommt.«

			Zu sehen war noch nichts, doch die Erschütterungen, die den Fels durchliefen, wurden stärker. Ein Krachen und Bersten erklang aus der Tiefe, als würden Mühlsteine mit voller Wucht gegeneinanderschlagen.

			Ronda suchte den Boden weiter im Höhleninnern ab. Wenn sie aufsah und in die Düsternis des Ganges starrte, trat ein gehetzter Ausdruck in ihre Augen.

			Mit einem heftigen Ruck sprengte Mythor seine Fesseln. Ilfa sah, daß er an den Handgelenken blutete. Dann ging alles sehr schnell. Er schüttelte die Arme, um das Gefühl der Taubheit loszuwerden, griff hinter sich, hob die Klinge und wirbelte sie prüfend durch die Luft. Schwankend kam er auf die Beine und befreite die beiden Frauen, indem er das Schwert mehr wie ein zu groß geratenes Messer handhabte.

			Ronda entdeckte eine schwere Streitaxt, die halb zwischen Felsbrocken steckte. Die Wand darüber trug die deutlichen Spuren wahrhaft mörderischer Hiebe. Ein Krieger, der so kämpfte, mußte entweder von Sinnen sein oder aber einem weit überlegenen Gegner gegenüberstehen. Es war ein Kampf auf Leben und Tod gewesen, in dem der Mascaser unterlegen war. Aus schreckgeweiteten Augen starrte Ilfa auf die fingertiefen Kratzer im Fels. Keine Axt und schon gar kein Schwert hatten sie hinterlassen, sondern eine Pranke mit wahrhaft mörderischen Klauen.

			Das Gebrüll der Bestie ließ die Luft erzittern.

			Ilfa faßte nach Mythors Schultern. Ihr Blick beschwor ihn, umzukehren, solange noch Zeit war. Gegen die draußen wartenden Krieger hatten sie wenigstens eine geringe Chance.

			Sanft, aber bestimmt, schob Mythor sie von sich. Er mußte schreien, um sich überhaupt verständlich zu machen.

			»Fliehen können wir immer noch.«

			Längst hatten ihre Augen sich an die herrschende Finsternis gewöhnt, die nur von Scharen von Leuchtkäfern dürftig erhellt wurde. Der Gang zog sich in unübersichtlichen Windungen in die Tiefe. Weit verstreut lagen abgenagte Gerippe herum. Auch Ilfa erhielt das Schwert eines Gefallenen, während Ronda zusätzlich zur Streitaxt einen kurzschäftigen Speer an sich nahm. Beißende Ausdünstungen wehten ihnen entgegen.

			»Dieser Gestank weckt wirklich Erinnerungen in mir«, keuchte Ilfa.

			»Hilft uns das weiter?« stieß die Amazone ärgerlich hervor, ohne eine Antwort zu erwarten.

			Völlig überraschend weitete der Gang sich zu einer ausgedehnten Grotte. Kristalline Tropfsteine hingen von der gut vier Mannslängen hohen Decke herab. Trotz dieser Höhe gab es eine breite Spur der Verwüstung, die sich quer durch die Höhle bis zu ihrem anderen Ende hinzog. Ein riesiger Schatten erschien dort. Mythor stockte schier der Atem, als das Untier sich aufrichtete. Es reichte fast bis unter die Decke.

			Ilfa blickte wie gebannt in die Finsternis. Um ihre Mundwinkel zuckte es, als versuche sie angestrengt, sich zu entsinnen. Aber nicht einmal die Umrisse des Monstrums waren deutlich zu erkennen.

			»Worauf wartet ihr…?« Rondas Ausruf ging im drohenden Gebrüll unter. Kurz entschlossen stieß sie Mythor und Ilfa zur Seite. Als einzige hatte sie den zweiten Ausgang entdeckt, der schräg hinter ihnen lag, fast gänzlich von Tropfsteinen verborgen.

			Sie rannten, ohne auf ihre Umgebung zu achten. Erst nach etlichen hundert Schritten hielten sie keuchend inne. Verwesungsgestank raubte ihnen den Atem.

			War die Bestie noch hinter ihnen?

			Ronda rammte den Schaft ihres Speeres in eine enge Bodenspalte, daß die mit Widerhaken versehene Spitze schräg in die Höhe ragte. Weniger, weil sie hoffte, das Tier damit aufhalten zu können, als um überhaupt etwas zu tun.

			Nach einer Weile entfernten die Geräusche sich.

			»Ich kann es nicht glauben.« Wo sie gerade stand, ließ Ilfa sich auf den Boden sinken.

			Ein Fauchen ertönte, Mythor wurde vom Aufprall eines schweren Körpers zu Boden gerissen. Instinktiv zog er die Beine an und trat zu. Jaulend ließ der Angreifer von ihm ab. Das Geschöpf war knapp vier Fuß lang, besaß den Schädel und den Oberkörper einer Raubkatze, jedoch die Hinterläufe eines Bockes. Tückisch funkelnde Lichter richtetet sich auf Mythor, während das Tier fingerlange Reißzähne entblößte. In dem Moment, als es erneut sprang, schleuderte Ronda die Streitaxt.

			Plötzlich waren weitere dieser Geschöpfe um sie her und griffen an wie ein Rudel hungriger Wölfe.

			Mit leeren Händen wirbelte Ronda herum, riß den Speer an sich. Messerscharfe Zähne gruben sich in ihren Unterarm. Vergeblich versuchte sie, das Tier abzuschütteln, das zudem mit seinen krallenbewehrten Läufen nach ihr schlug. Erst als sie mit der anderen Hand den Speer fassen und zustoßen konnte, kam sie frei. Auf dem Absatz fuhr sie herum und führte die Waffe wie eine Sense. Jaulend brachen zwei weitere Angreifer zusammen.

			Ilfa brauchte Hilfe. Sie hatte es nicht mehr geschafft, hochzukommen. Auf dem Rücken liegend, erwehrte sie sich der blutrünstigen Bestien so gut sie konnte. Immer wieder schnappten die Tiere nach ihrer Klinge, versuchten, ihr das Schwert aus der Hand zu reißen.

			Ronda packte den Speer in der Mitte und stieß abwechselnd mit der Spitze und dem stumpfen Ende zu. Sie hielt erst inne, als keine der Raubkatzen mehr angriff.

			Das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ sie aufsehen. Mythor musterte sie aus zusammengekniffenen Augen.

			»Manchmal denke ich, du bist wie Burra«, sagte er. »Deine Art zu kämpfen weckt vergessene Erinnerungen.«

			»Ich habe viele Geschichten über euch gehört«, sagte die Amazone zögernd. »Burras Stärke wird wohl unübertroffen bleiben.«

			Ilfa unterzog den Kadaver eines der getöteten Tiere einer flüchtigen Untersuchung. »Das sind Mischwesen aus der Schattenzone«, stellte sie fest. »Sie wurden zu ALLUMEDDON hierher verschlagen.«

			»Könnte es sich um Junge der großen Bestie handeln?« fragte Mythor.

			Sie blickte ihn entgeistert an. Schließlich nickte sie zögernd.

			»Dann sollten wir so schnell wie möglich verschwinden«, gab Ronda zu verstehen. »Ehe das Ungeheuer zurückkehrt.« Sie hob die Axt auf und nahm den Speer in die Linke. »Wer weiß, was uns noch erwartet.«

			»Daß die Tiere aus der Schattenzone stammen, erklärt, weshalb du ihren Geruch kennst«, wandte Mythor sich an Ilfa.

			Seine Gefährtin nickte zögernd. »Vielleicht«, sagte sie. »Ich weiß nicht…«

			Sie hasteten weiter, bis eine rauhe Felswand ihnen den Weg versperrte. Aus Kleidungsfetzen und allem möglichen Unrat hatten die Mischwesen den äußersten Winkel der Höhle ausgepolstert. Eine Menge Knochen lagen herum.

			»Verdammt!« entfuhr es Mythor.

			»Wir müssen zurück.«

			»Keine verlockende Aussicht«, bestätigte Ilfa.

			*

			Sie erreichten die Grotte mit den Tropfsteinen, ohne daß es zu weiteren Zwischenfällen gekommen wäre. Nur hin und wieder vernahmen sie das zornige Fauchen einiger Raubkatzen, die sich in respektvollem Abstand hielten.

			»Wohin?« wollte Ronda wissen. »Wo ist die Bestie?«

			»Was weiß ich.« Mythor reagierte ungehalten. Bisher hatten sie Glück gehabt, aber durften sie auch weiterhin damit rechnen, daß die Götter ihnen wohlgesinnt blieben?

			»Falls es einen zweiten Ausgang gibt, hätten die Mascaser ihn längst gefunden«, gab Ilfa zu bedenken.

			Mythor winkte ab. »Er kann für das Ungeheuer zu klein sein. Was nicht heißt, daß wir…« Ein langanhaltendes Brüllen kam aus der Höhle. Mehrere der Mischwesen fielen bellend darin ein.

			Ohne daß es weiterer Worte bedurfte, wandten Mythor und die Frauen sich nach rechts, tiefer in den Berg hinein. Der näher kommende Lärm verriet, daß das Untier ihnen folgte.

			Überrascht stellten sie fest, daß der breite Gang hier unten sauber war. Lediglich der beißende Gestank wurde intensiver, je weiter sie kamen.

			Sie begannen zu rennen, hasteten blindlings durch die ungewisse Düsternis. Das Untier blieb ihnen unerbittlich auf den Fersen. Manchmal, wenn Mythor sich flüchtig umwandte, glaubte er, die Umrisse des Verfolgers zu erkennen.

			»Das Biest macht sich ein Vergnügen daraus, uns zu hetzen«, stieß Ronda hervor.

			»Du meinst, wenn es wollte, hätte es uns längst gestellt?«

			»Es scheint zu wissen, daß wir nicht entkommen können.«

			Der breite Stollen mündete in eine gut dreißig Schritt durchmessende Höhle. Durch Risse in einer der Wände fiel fahles Tageslicht herein. Genug, um erkennen zu lassen, daß das Ungeheuer hier sein Lager hatte. Eine schüsselförmige Vertiefung war angefüllt mit kristallklarem Wasser, das in stetem Rinnsal von der Decke tropfte. Daneben lagen die steifen Kadaver mehrerer Mischwesen. Kräftige Prankenhiebe hatten sie getötet.

			»Es frißt seine eigenen Jungen«, stellte Mythor erregt fest.

			Ronda bedeutete ihm und Ilfa, sich zu beiden Seiten des Eingangs aufzustellen. »Kämpft gut und tapfer«, sagte sie und fügte leiser hinzu: »Es war schön an deiner Seite, Mythor. Leider war die Zeit zu kurz.«

			Das Geräusch der über den Fels schabenden Klauen jagte Ilfa Schauder den Rücken hinab. Sie umklammerte den Knauf ihres Schwertes, bis bleich die Knöchel unter der Haut hervortraten.

			»Dieser Geruch«, stöhnte sie. »Ich weiß, daß ich ihn kenne. Von irgendwo aus der Schattenzone.«

			Das Monstrum schob sich in die Höhle. Einen gellenden Schrei auf den Lippen, griff Ronda an. Aber nicht nur ihre, sondern auch Mythors und Ilfas Klingen glitten klirrend an dem Panzer ab, der das Tier schützte.

			Ellenlange Stacheln bedeckten den Rücken des Monstrums. Die Amazone fand zwischen ihnen einen halbwegs festen Halt und schlug erneut mit der Axt zu. Der Aufprall war so hart, daß ihr fast die Waffe aus der Hand gewirbelt wurde. Im nächsten Moment mußte sie ohnehin um ihr Gleichgewicht kämpfen, denn das Tier erhob sich ruckartig auf die Hinterläufe. Mörderische Klauen schlugen nach Mythor, der sich nur durch einen blitzschnellen Sprung aus ihrer Reichweite bringen konnte. Die Pranke schmetterte gegen den Fels und hinterließ tiefe Furchen.

			Ronda sah den ungeschützten Schädel des Tieres unmittelbar vor sich. Die Axt fest umklammert, begann sie, sich weiter an den Stacheln hochzuziehen. Ilfa brüllte etwas, was die Amazone nicht verstand. Sie hatte ihr Schwert sinken lassen und wich zögernd zurück.

			Halb aufgerichtet verharrte die Bestie. Ronda umfaßte die Axt mit beiden Händen, holte weit aus…

			»Nein!« schrie Ilfa. »Töte ihn nicht!«

			Der Ausruf ließ die Amazone zögern. Einen Augenblick zu lange, denn schon sank das Tier wieder auf alle viere nieder. Nur mühsam bewahrte Ronda ihren sicheren Halt und starrte verständnislos auf Ilfa, die krampfhaft zu schluchzen begann.

			Die Bestie stieß grollende Laute aus und berührte Ilfa leicht mit dem Schädel. Das wirkte eher freundschaftlich verspielt als gefährlich.

			»Ein Vauth«, lachte sie dann. »Er mag gefährlich aussehen, aber er ist alles andere als ein Menschenfresser.«

			Ronda hielt die Axt noch immer so, daß sie sofort zuschlagen konnte. Ungläubig pendelte ihr Blick zwischen dem Monstrum und Ilfa hin und her, die jetzt mit der flachen Hand den Schädel des Tieres tätschelte.

			Es maß gut sechs Mannslängen; wenn es sich aufrichtete, mochte allein sein furchterregender Anblick manchen in die Flucht schlagen. Am ehesten ließ es sich mit einer riesigen Schildkröte vergleichen, deren Rückenpanzer von Stacheln übersät war. Um diesen Schutzschild zu durchschlagen, bedurfte es mehr als nur kräftiger Fäuste und scharfen Stahls. Daß die riesigen Klauen mühelos Fels zersplitterten, hatte Ronda gesehen. Vielleicht gerade deswegen konnte sie sich nicht vorstellen, daß dieses Ungeheuer – die Bezeichnung erschien ihr nach wie vor zutreffend – friedlich gesinnt sein sollte. Außerdem waren da noch die vielen Krieger der Mascaser, die es gerissen hatte.

			Sie mußte an sich halten, als der verhältnismäßig kleine Schädel zu ihr herumruckte. Kluge, ausdrucksvolle Augen fixierten sie.

			»Ich bin Jatha.« Der Vauth bediente sich des Schattenwelsch, jenes Idioms der Schattenzone, das Elemente aller möglichen Sprachen vereinte. »Ihr seid anders als jene, die von Zeit zu Zeit durch meine Schlucht ziehen. Sie haben nie versucht, mit mir zu reden.«

			»Weil sie dich fürchten«, sagte Ilfa und schob ihr Schwert endgültig in den Gürtel zurück. »Sie wissen nichts von den Vauthen, deren Heimat einst in der Schattenzone lag.«

			»Du kennst mein Volk?«

			Das klang sehnsüchtig. Ronda erkannte, daß das Ungeheuer, trotz seines erschreckenden Äußeren, im Grunde genommen weich und verletzlich sein mochte.

			»Ich wurde ebenfalls in der Schattenzone geboren«, erklärte Ilfa. »Vor vielen Jahren begegnete ich einem, der so war wie du.«

			Der Vauth zog seinen Schädel halb zwischen die beiden Panzerplatten zurück. »Ein ungnädiges Schicksal hat uns in alle Richtungen verschlagen. Aber ich spüre, daß es im Süden, nicht sehr weit von hier, eine große Schatteninsel gibt. Eines Tages werde ich dorthin gehen, weil dort einige meiner Artgenossen leben.«

			»Was hält dich dann noch hier?« fragte Mythor.

			Jatha schüttelte sich und zermalmte dabei etliche Felsbrocken. »Die Krieger werden mich nicht ziehen lassen: Immer wieder kommen sie und greifen an.«

			»Weil du viele von ihnen getötet hast.«

			»Das ist nicht wahr.«

			»Die Mascaser waren nie in der Schattenzone«, warf Ilfa ein. »Für sie siehst du schrecklich aus, ein Ungeheuer, das sie fürchten. Die Krieger, die dich angegriffen haben, sollten deine Aufmerksamkeit ablenken.«

			»Fast alle wurden von den Jagguas gerissen, den Mischwesen, die während des Chaos ebenfalls hier Zuflucht suchten.«

			»Wovon lebst du?« fragte Mythor. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Höhle dir genügend Nahrung bietet.«

			»Von den Jagguas«, gab Jatha ohne Umschweife zu.

			»Du willst immer noch nach Süden?« Mythor wechselte abrupt das Thema. Er war sich jetzt klar darüber, daß der Vauth die näher kommenden Krieger beobachtet und sich zurückgezogen hatte, um den Jagguas die neue Beute zu überlassen. Eine Handlungsweise, die aus Jathas Sicht durchaus berechtigt sein mochte.

			»Ich glaube nicht, daß ich es jemals schaffen werde«, dröhnte der Vauth.

			»Schließe dich einfach uns an. Ich verspreche, daß wir dich an dein Ziel bringen werden.« Mythor lächelte, als er Rondas überraschte Reaktion bemerkte. Die Amazone schien von diesem Vorschlag nicht gerade erbaut zu sein.

			Unruhig ließ Jatha seinen Schädel pendeln. Schließlich schob er sich auf Ilfa zu.

			»Stehst du zu dem, was er sagt?«

			Ilfa nickte spontan.

			»Dir glaube ich, weil du aus der Schattenzone stammst«, brummte Jatha. »Aber dein Freund macht den Vorschlag wohl nicht völlig selbstlos. Solch einem Menschen würde ich zum erstenmal begegnen.«

			»Wo gibt es schon ein Ungeheuer, das philosophische Überlegungen anstellt…«, seufzte Ronda und verdrehte entgeistert die Augen.

			»Es kommt nicht nur auf das Äußere eines Wesens an«, wies Ilfa sie zurecht.

			»Ich bitte, Jatha, uns nach Burg Mascas zu begleiten«, sagte Mythor. »Ein heilsamer Schreck wird Kurus und den Seinen gewiß nicht schaden.«

		

	
		
			3.

			Sie verbrachten den Rest des sinkenden Tages und die Nacht in der Höhle und brachen beim ersten Schimmer des neuen Morgens auf. Die Schlucht zog sich länger hin, als Mythor es erwartet hatte. Der Anblick der kahlen, rotbraunen Felsen wirkte beklemmend. Nur hin und wieder zeigte sich dürres Gestrüpp. Anzeichen von Leben fanden sich nirgendwo. Nicht einmal Vögel kreisten in den wolkenverhangenen Lüften.

			Nur das Dröhnen und Klirren der Dongs war zu vernehmen. Einzig ihr Klang zeigte, daß es irgendwo noch Menschen gab und man nicht blindlings in eine Falle der Dämonen hineingestolpert war.

			Je höher die Sonne stieg, desto unerträglicher wurde die drückende Schwüle auf dem Grund der Schlucht. Die steilen Felswände reflektierten nicht nur die Sonnenstrahlen, sie speicherten auch die Hitze. Ilfa gebrauchte als erste den Vergleich mit einem Backofen.

			Bis zum Mittag war es nicht mehr lange hin, als die Schlucht sich endlich weitete. Wie Termitenbauten ragten mächtige Felssäulen auf. Im Lauf unvorstellbar langer Zeiträume hatten Wind und Wetter ihnen skurrile Formen verliehen. Viele wurden von riesigen Platten aus offenbar härteren Gesteinsschichten bedeckt.

			Ein flüchtiger metallischer Reflex weckte Mythors Aufmerksamkeit. Als er den Blick hob und die Augen mit den Händen beschattete, entdeckte er eine einsame Gestalt auf einem der Hochplateaus, unmittelbar am Rand eines Felssturzes. Die Sonne spiegelte sich im Schild des Kriegers. Bevor er die anderen darauf aufmerksam machen konnte, verschwand die Gestalt jedoch.

			»Ein Mascaser«, vermutete Ronda.

			»Ich glaube nicht, daß er vor uns die Burg erreichen kann«, sagte Mythor. »Hört ihr?«

			Hektisches Dröhnen hallte von den Felsen wider. Es war nur ein einziger Ton, der in unablässiger Folge angeschlagen wurde, der aber durch Mark und Bein ging.

			»Der Krieger gibt Alarm«, stellte Ilfa fest.

			Allmählich wurde der Weg steiler und ging in ein ausgedehntes Geröllfeld über. Selbst große Steine zersplitterten krachend unter Jathas Panzer, wenn er sich über sie hinwegschob. »Warum versucht ihr nicht, euch zwischen meinen Rückenstacheln festzuhalten?« fragte er unvermittelt. »Ich könnte euch tragen.«

			»Natürlich«, nickte Ronda. »Wir reiten auf dem Ungeheuer. Worauf wartet ihr noch?« Alle Scheu oder auch Zurückhaltung war inzwischen von ihr abgefallen. Sie hatte lange gebraucht, aber nun akzeptierte sie den Vauth voll und ganz. Dabei war es vermutlich gerade seine Kampfstärke, die sie faszinierte. »Fünf von deiner Art, und wir treiben das tapferste Heer in die Flucht.«

			»Ich habe nie grundlos angegriffen«, gab Jatha zur Antwort.

			Das Geröllfeld wirkte wie eine Art natürlicher Rampe, deren Überwindung jeden Angreifer schwächen mußte. Während zur Rechten der Tafelberg, um den es sich herumzog, von Wolkenschleiern umflossen wurde, fiel linker Hand der Fels nahezu senkrecht ab.

			Endlich – Mythor und seine Begleiter hatten den Berg nahezu zur Hälfte umrundet – schob sich die Burg in ihr Sichtfeld. Geradezu ideal war sie ihrer Umgebung angepaßt, duckte sich zwischen schroffen Graten eng an den Fels. Mit einer Vielzahl vorkragender Bauten erinnerte sie am ehesten an einen wuchernden Baumschwamm, der sich nach allen Seiten ausdehnt. Einzelne stufenförmige Abschnitte waren zu erkennen; sie mochten verschiedenen Epochen entstammen, zumindest veränderte sich die Färbung von einem monotonen Grau an der Grundfläche über verschiedene Brauntöne bis hin zum grellen Gelbrot in der Höhe.

			Das Geröllfeld endete an einem schweren hölzernen Tor, dem einzigen erkennbaren Zugang. Es war so gut wie unmöglich, die Burg von einer anderen Seite her anzugreifen. Die Felswände waren zu steil, und gut hundert Mannslängen über der Burg hing eine Felsnase wie ein mächtiger Schutzschild vor. Man hätte schon fliegen müssen, um diese Hindernisse zu überwinden.

			Mythor und seine Begleiter waren noch mehr als fünfhundert Schritt entfernt, als erneut Alarmsignale gegeben wurden. Diesmal erklangen die Dongs aus dem Innern der Burg.

			»Wir müssen uns beeilen«, drängte Ronda. »Wenn sie eine gute Verteidigung aufgebaut haben, sind wir ihnen fast schutzlos preisgegeben.«

			Der Vauth entwickelte ein für seine Plumpheit erstaunliches Tempo. Mythor und die beiden Frauen hatten plötzlich Mühe, sich auf seinem Rückenpanzer festzuhalten. Sie hörten die Mascaser schreien, sahen auch einige Krieger auf den unteren Wehrgängen umherhasten.

			»Wie Ameisen, in deren Bau man hineinsticht«, bemerkte Ilfa.

			Einige schlecht gezielte Pfeile schwirrten hoch über ihre Köpfe hinweg. Zu mehr schienen die Verteidiger nicht fähig zu sein, der Anblick des sich nähernden Ungeheuers hatte sie in Angst und Panik versetzt. Auf den vorderen Wällen waren mannshohe Steinhaufen aufgeschichtet, dazwischen erkannte Mythor die Öffnungen von Pechgußlöchern.

			Krieger wuchteten einen der Steinhaufen auseinander.

			Mitten im Lauf hielt Jatha inne. »Runter!« dröhnte er. »Legt euch flach neben mich.«

			Donnernd und polternd sprangen ihnen die Felsbrocken entgegen. Wehe dem, der dieser alles mitreißenden Lawine nicht rechtzeitig entkam.

			Der Vauth hatte sich vollständig zwischen beide Panzerplatten zurückgezogen. Eng preßten die Gefährten sich an seine Seite. Nicht einen Moment zu früh, denn schon prasselte das Geröll auf sie herab, prallte vom Panzer des Vauths ab und flog in hohem Bogen über sie hinweg. Im nächsten Moment war alles vorbei. Grunzend kam Jathas Schädel zum Vorschein.

			Als Mythor aufsah, lag die Burg wie ausgestorben vor ihm. Nichts rührte sich mehr. Selbst die Dongs waren verstummt.

			»Der Schreck muß ihnen ganz schön in die Glieder gefahren sein«, bemerkte Ronda spöttisch. »Die haben vorerst genug.«

			Sie schien recht zu behalten. Die Mascaser hatten offenbar nicht geglaubt, daß jemand den Steinhagel unbeschadet überstehen könne.

			Sich der Wirkung seines Anblicks durchaus bewußt, trottete Jatha weiter. Mythor, Ilfa und Ronda folgten ihm dichtauf. Immer wieder suchten ihre Blicke die Wehrgänge ab. Aber niemand zeigte sich mehr. Dabei konnten die Mascaser sich überall verborgen haben. Die Dächer sämtlicher Bauten, auch der runden Türme, waren flach gehalten und schlecht einzusehen.

			Etwa dreißig Schritt vor der Mauer gab Mythor das Zeichen zum Halten. Zum einen war man nahe genug, um eine Verständigung herbeizuführen, zum anderen noch ausreichend weit entfernt, um jeden Angriff rechtzeitig zu erkennen. Mythor legte die Hände trichterförmig vor den Mund.

			»Wir kommen in friedlicher Absicht«, rief er.

			»…friedlicher Absicht… Absicht…«, hallte das Echo aus der Tiefe zurück.

			»Wir begehren Einlaß, um mit Kurus zu reden.«

			»…Kurus zu reden… reden…«

			Nichts rührte sich.

			»Die haben Angst«, brummte Jatha. »Ein Gegner, der Angst hat, ist zu allem fähig.«

			»Sollen wir uns ebenfalls fürchten?« Unwillig schlug Ronda auf die Axt, die an ihrem Gürtel baumelte. »Solange ich die habe, oder zwei Schwerter, nehme ich es mit jedem auf.«

			»Wie lange müssen wir warten?« rief Mythor lauter als zuvor.

			»…wir warten… warten«, wiederholte das Echo scheinbar ungeduldig.

			Im nächsten Moment fand Mythor sich bäuchlings auf den Steinen wieder. Ilfa hatte ihn umgestoßen. Wo er eben noch gestanden hatte, zersplitterte ein Pfeil.

			»Die sind nicht nur feige, sondern auch hinterhältig«, zischte Ronda. Sie deutete auf eine bislang nicht erkennbare Scharte, die kurz geöffnet worden war. »Ich hätte gute Lust, die ganze Bande auszuräuchern.«

			»Soll ich das Tor einrennen?« fragte Jatha.

			»Das ist genau die Art von Sprache, die Kurus versteht«, nickte die Amazone.

			Mythor zögerte noch, aber als auch Ilfa zustimmend nickte, schob er seine Bedenken beiseite.

			Entsetzte Ausrufe erklangen aus der Höhe, als Jatha gegen das Tor prallte. Die schweren, mit Eisen versehenen Bohlen hielten stand, lediglich in dem Mauerwerk zu beiden Seiten erschienen breite Risse.

			Jatha stieß sein dröhnendes Gebrüll aus, das alles andere übertönte. An der Wand richtete er sich auf die Hinterbeine auf. Sein Schädel reichte bis zum unteren Wehrgang. Den Mascasern mußte er so wie die Verkörperung allen Unheils erscheinen. »Sie fliehen wie aufgescheuchte Hasen«, röhrte er. Dann zuckten seine Pranken vor, er stemmte sich gegen das Tor. Kreischend rissen die eisernen Bänder, das Holz splitterte und wölbte sich nach innen. Ein zweiter Hieb vergrößerte die entstandene Öffnung so weit, daß Jatha halb hindurchsteigen konnte. Sich fallen lassend, riß er das Tor endgültig aus den Angeln, und indem er sich heftig schüttelte, wurden die Trümmer wie Geschosse nach allen Seiten geschleudert. »Feiglinge«, knurrte er, aber kein Gegner war da, der ihn hören konnte.

			»Warum verkriecht ihr euch?« Breitbeinig stand Ronda im Burghof und sah sich um. Die Axt hielt sie mit beiden Händen kampfbereit vor sich. »Ist Kurus eine solche Memme, daß er es nicht wagt, uns offen gegenüberzutreten?«

			»Niemand darf Kurus eine Memme nennen«, erklang es scharf.

			»Ich tue es dennoch«, rief die Amazone. »Wenn du den Mut dazu hast, zeige dich. Das Ungeheuer wird dir und deinen Kriegern kein Haar krümmen.«

			Sein Schwert in der Scheide, trat der Anführer der Mascaser aus einer der Stallungen hervor. Sein Gesicht wirkte unbewegt und hart. Die Arme vor dem Brustkorb verschränkt, kam er langsam näher. »Wer fürchtet schon ein Weib, das große Töne spuckt?« Ilfas verächtliches Lächeln ließ ihn kaum merklich zusammenzucken. Ihm war anzusehen, daß er seine Fassung nur mühsam bewahrte.

			»Hast du geglaubt, das Ungeheuer würde uns den Garaus machen wie allen anderen unfreiwilligen Opfern vor uns?« spottete Ronda. »Du siehst, wie sehr du dich getäuscht hast. Wären wir deine Gegner, Burg Mascas läge längst in Schutt und Asche.«

			»Ihr seid frei und könnt gehen, wohin ihr wollt«, sagte Kurus wenig überzeugend.

			»Vielleicht gefällt es uns gerade hier«, erwiderte Ilfa spöttisch.

			»Natürlich stellen wir Forderungen«, bemerkte Ronda. »Gib die Waffen zurück, die uns abgenommen wurden.«

			Kurus Rechte tastete zum Schwert, als der Vauth sich langsam auf ihn zuschob. Allerdings wagte er es nicht, die Klinge weiter als bis zur Hälfte aus der Scheide zu ziehen – Demonstration genug, um zumindest seinen Kriegern zu beweisen, daß er nicht gewillt war, den Fremden nachzugeben.

			»Außerdem werden wir für einige Tage deine Gastfreundschaft in Anspruch nehmen«, fügte Mythor hinzu. »Immerhin erwartest du einen Angriff des Roten Eroberers und seiner Zoon-Krieger, und niemand wird sie in der Schlucht aufhalten.«

			»Was hat das eine mit dem anderen zu tun?« machte Kurus verwundert.

			»Wir haben die Absicht, dir beizustehen«, erklärte Mythor in geradezu entwaffnender Offenheit. »Trotz allem, was zwischen uns war. Oder willst du unsere Schwerter und unser Wissen nicht?«

			Kurus nickte zögernd. Begeistert schien er von dem Vorschlag allerdings nicht zu sein. Womöglich fürchtete er, bei der kommenden Auseinandersetzung in den Hintergrund gedrängt zu werden.

			»Gut«, sagte Mythor. »Wir wären auch ohne deine Zustimmung geblieben. Aber so ist es besser.«

			Rondas prüfender Blick galt dem Stand der Sonne, die im Westen nur mehr knapp eine Handbreit über den höchsten Plateaus stand. »Wann erwartet ihr den Angriff des Roten?« wollte sie wissen.

			»Morgen um die neunte Stunde«, sagte Kurus.

			»Dann ist es zu spät für Vorbereitungen, sie bereits außerhalb der Burg zu empfangen.«

			»Wenn das Ungeheuer wieder in die Schlucht…«, begann der Mascaser zögernd, wurde aber von Mythor schroff unterbrochen:

			»Jatha bleibt hier.«

			»Wir verreden nur kostbare Zeit«, warf Ronda ein. »Statt dessen sollten wir uns schnellstens die Befestigung ansehen, um Schwachstellen auszumerzen.«

			*

			Je mehr die Amazone zu sehen bekam, desto öfter schüttelte sie verständnislos den Kopf. So wehrhaft die Burg erscheinen mochte, für einen geschickten Angreifer mußte es ein leichtes sein, Mascas zu erobern.

			»Mit zweihundert Amazonen nehme ich diese sogenannte Festung im Handstreich«, schimpfte Ronda.

			»Du vergißt dabei, daß nicht alle Gorganer solche Kämpfer sind wie die Kriegerinnen der Südwelt«, gab Mythor zu verstehen. »Außerdem war die Lage der Burg bislang ihr bester Schutz.«

			»Die Zoon-Krieger werden sich nicht davon beeindrucken lassen«, winkte Ronda heftig ab. Sie wandte sich an Kurus, dessen anfänglicher Widerwille noch immer nicht schwand. Allerdings erkannte er ihr taktisches Geschick an.

			Was Mythor und seine Begleiterinnen inzwischen erfahren hatten, war nicht gerade dazu angetan, ihre Zuversicht zu fördern. Es gab etliche Burgen wie Mascas in den Shantau-Bergen, zum Teil weit voneinander entfernt. Die meisten Stämme waren untereinander zerstritten und lagen sich ständig in den Haaren, was immer wieder zu blutigen Scharmützeln führte. Kurus sprach sogar von einer Erbfeindschaft zwischen einzelnen Burgen, die weit in die Vergangenheit zurückreichte. Es hieß, daß der Streit zwischen den Stammesvätern ausgebrochen sein sollte, als die Götter vor Urzeiten die Berge aus dem Meer hoben und das neue Land aufteilten.

			Der Rote Eroberer hatte sich diesen Umstand zunutze gemacht und eine Burg nach der anderen besetzt. Die Dongs verbreiteten die Kunde von seinen Siegen – nur Kurus hatte nicht die Absicht, sich zu unterwerfen. Lieber würde er bis zum letzten Blutstropfen kämpfen, als den Zoon-Kriegern eine neue Bastion zu überlassen.

			Mythor war das nur recht. Im Grunde genommen verfolgten der Anführer der Mascaser und er dasselbe Ziel. Kurus duldete die drei Fremden und das Ungeheuer in den Mauern der Burg, weil er sich von ihrer Anwesenheit Vorteile versprach, und er machte keinen Hehl aus seiner Ansicht. Andererseits hoffte Mythor, über kurz oder lang Verbündete in seinem Kampf gegen das Böse zu finden – und vergaß dabei nicht für einen Moment, daß er sich in einem fremden Land befand.

			Die Zeit verging schnell. Bis der Abend hereinbrach, war das zerstörte Tor erneuert worden. Zusätzlich hatte Ronda dafür gesorgt, daß von außen her eine Vielzahl armdicker, spitzer eiserner Pflöcke aufgesetzt worden war. Keiner davon war kürzer als zwei Schritt. Sie würden den Gegner abhalten, das Tor mit Rammen aufzuwuchten. Probleme hatte nur ihre Befestigung mit sich gebracht, bis Ilfa auf die Idee verfallen war, die starken Bohlen mit glühenden Eisen zu durchstoßen. Für einige Stunden waren das Fauchen der Blasebälge und das Dröhnen der Schmiedehämmer die beherrschenden Geräusche gewesen, dann war das Tor auf der Innenseite von einem Gewirr von Eisen überzogen, die Pflöcke nahezu unlösbar damit verbunden und das Tor dadurch widerstandsfähiger als je zuvor.

			Holz war ein Baustoff, an dem es zumindest auf Burg Mascas mangelte. Vereinzelt ragten verkrüppelte Bäume an unzugänglichen Stellen des Gebirges auf. Die Stämme, die im Burghof lagerten, waren von weither geholt worden. Ronda gab ihre Absicht, weitreichende Katapulte bauen zu lassen, deshalb rasch wieder auf. Um schwere, an den Mauern verankerte Bogen zu schmieden, war die Zeit ebenfalls zu kurz. Sie hatte einmal in Vanga solche Waffen im Einsatz gesehen, die einer Armbrust ähnelten, als Sehne einen mindestens eine Handspanne durchmessenden, aus öligem Hanf gedrehten Strick besaßen und von gut einem Dutzend kräftiger Krieger gespannt werden mußten. Ihre stählernen Bolzen hatten genügend Wucht, um selbst Steinmauern zu durchschlagen.

			Während im Osten die Schwärze der Nacht heraufzog, schien die andere Hälfte des Firmaments aufzuglühen. Die Sonne versank hinter den Tafelbergen, doch ihr Feuer loderte weiter in düsterem Rot. Von einigen Bergen stieg Rauch auf; Nebelbänke aus der Tiefe der Schluchten erweckten zumindest diesen Eindruck. Nach und nach verdichteten sie sich zu tiefhängenden Wolkenfeldern.

			Sinnend stand Ronda an der Brüstung eines der Wehrgänge und schaute dem sich rasch verändernden Wechsel der Farben zu. Einzelne Sonnenstrahlen geisterten über das Firmament. Das Rot verblaßte langsam. Kurus war mit Mythor und Ilfa zu den Waffenkammern gegangen, Jatha lag noch immer im Burghof auf der unteren Ebene und döste vor sich hin. Er hatte sich seit ihrer Ankunft kaum von der Stelle bewegt. Nur manchmal stieß er grollende Laute aus. Dann zuckten viele Mascaser ängstlich zusammen und griffen zu ihren Waffen. Obwohl sie sich Mühe gaben, ihr Mißtrauen nicht offen zu zeigen, war es unverkennbar.

			»He«, rief Ronda in die Tiefe. »Lagert ihr Öl in der Burg?«

			»Für die Lampen«, kam es zurück. »Wieso?«

			»Frag nicht so dumm. Wie viele Fässer, will ich wissen.«

			»Sechs.«

			Ronda starrte wieder auf das Geröllfeld hinaus. Ihre Finger verkrampften sich um den Mauersims. Hinter ihr erklangen Schritte auf der Treppe. Urrat, einer der Unterführer des Stammes und ausgerechnet der Mann, der vor fast zwei Tagen den Befehl gegeben hatte, sie wie ein erlegtes Tier zu binden, kam näher. Er schien ihre unwillige Reaktion zu spüren, denn er blieb am Treppenaufgang stehen.

			»Wozu willst du das Öl?« fragte er.

			Um Rondas Mundwinkel zuckte es verhalten. »Du wirst es früh genug sehen. Außerdem brauche ich Schweinsblasen, ihr habt hoffentlich genug davon, dann Werg, Pech und eine Feuerschale.«

			Sie mußte nicht lange warten, bis ihr das Gewünschte gebracht wurde.

			»Die Blase mit Öl füllen!« bestimmte sie. »Und fest zubinden.«

			Interessiert sah Urrat zu, wie sie einen Pfeil aus ihrem Köcher nahm, die Spitze mit Werg umwickelte, Pech darüber strich und schließlich eine weitere Schicht Werg aufbrachte.

			»Du mußt die Blase möglichst weit auf das Geröllfeld hinausschleudern«, sagte sie zu dem Unterführer. Gleichzeitig spannte sie ihren Bogen, legte den Pfeil auf die Sehne und entzündete die Spitze in der Feuerschale.

			Etwa sechzig Schritt entfernt schlug die Blase auf und zerplatzte. Zähflüssig ergoß das Öl sich über die Steine.

			Ronda zielte nur kurz und ließ den Pfeil davonschwirren. Sie traf genau. Für einige Augenblicke sah es so aus, als wollten die winzigen Flammen erlöschen, doch plötzlich loderten sie hell auf. Etliche Schritte im Umkreis brannte das Geröll.

			Die Amazone nickte zufrieden.

			»Ich denke, eure Bogenschützen können das auch«, stellte sie fest. »Sechs Fässer Öl sind zwar nicht viel, die Menge dürfte allerdings ausreichen, um Verwirrung unter den Zoon-Kriegern zu stiften. Mehr kann ich nicht tun – alles andere wird sich zeigen.«

			*

			Nur in einigen Innenhöfen brannten noch Feuer, ansonsten verschmolz die Burg mit den Schatten der Felswand, an der sie errichtet worden war.

			Im Waffensaal wurde gefeiert.

			»Die Entscheidung fällt morgen«, stellte Kurus fest. »Trinken wir auf unseren Sieg.« Wein schwappte aus seinem Becher über und tropfte von seiner Hand auf die Tischplatte. Er machte sich nichts daraus, setzte den Humpen an die Lippen und leerte ihn geräuschvoll in einem Zug. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund und rülpste laut.

			»Du solltest es nicht verschreien«, bemerkte Ronda. »Noch wissen wir nichts über die Stärke des Roten. Immerhin hat er bereits mehrere Burgen eingenommen.«

			»Weil diese Narren aus Furcht kapituliert haben.« Donnernd krachte seine Faust auf die Tischplatte. »Ich muß anerkennen, daß ihr euch für Mascas einsetzt, aber ich habe euch nicht an meine Tafel gebeten, um mir Vorwürfe anzuhören.«

			»Dann wird es besser sein, wir gehen«, sagte Ronda.

			»Willst du mich beleidigen?« fuhr Kurus auf.

			»Sie meint es nicht so«, wehrte Mythor ab, dem am wenigsten an einem neuerlichen Streit lag. »Trotzdem sollten wir uns zur Ruhe begeben.

			Außerdem will ich noch nach Jatha sehen.«

			»Das Ungeheuer ist versorgt«, winkte Kurus ab. »Es hat zwei Kübel Wasser gesoffen und mehr Dörrfleisch gefressen, als zehn meiner hungrigsten Krieger vertragen könnten.«

			»Trinken wir auf den Sieg«, rief einer der an der Tafel versammelten Unterführer. Kurus winkte einem Diener, der die Becher neu füllte. Mythor nahm einen tiefen Schluck. Der Wein war süffig, hatte aber einen seltsamen, leicht bitteren Nachgeschmack. Das mochte am Faßholz liegen oder daran, daß die Fässer nicht richtig ausgebrannt worden waren. Auf jeden Fall war der Rebensaft stark genug, um in den Kopf zu steigen.

			Mythor blinzelte, rieb sich die Augen. Für einen Augenblick stierte er vor sich hin.

			»Wir sollten Freunde werden«, sagte Kurus. »Laßt uns darauf anstoßen.«

			Dumpf krachten die Becher aneinander. Nur mühsam unterdrückte Mythor das Zittern in seinem Arm. Er trank hastig. Der Wein rann über sein Kinn, durchnäßte das Wams. Mythor verschluckte sich, mußte husten. Schwer fiel sein Kopf nach vorne, krachte auf die Tischplatte. Der Becher fiel um, ergoß seinen restlichen Inhalt über die Tafel und klirrte zu Boden.

			Das Geräusch schreckte Mythor noch einmal auf.

			»Was… was ist… los?« stieß er kaum verständlich hervor. Vergeblich versuchte er, sein Gegenüber zu fixieren.

			Kurus’ heiseres Lachen klang spöttisch. »Ich glaube, du verträgst nicht viel, Mythor.«

			Von allen Seiten redeten die Krieger auf ihn ein, bis er fahrig um sich zu schlagen begann.

			»Laßt… laßt mich. Mir ist… übel. Verdammt.«

			Undeutlich nahm er wahr, daß Kurus ihn festhielt. Jemand setzte ihm einen vollen Becher an die Lippen. Ob er wollte oder nicht, er mußte trinken, obwohl das meiste überschwappte.

			»Gleich wird dir besser«, behauptete der Anführer der Mascaser.

			Mythos würgte. Wie durch einen dichten Schleier hindurch sah er, daß Ronda von ihrem Stuhl rutschte. Ilfa lag bereits auf dem Boden und schnarchte laut.

			Mythor schüttelte sich, riß sich los. Alles um ihn her begann sich zu drehen. In einem schneller werdenden, Übelkeit verursachenden Wirbel gefangen, tastete er sich an der Tischkante vorwärts. »Du sollst nicht schlafen, Amazone.« Der krächzende Klang seiner eigenen Stimme erschreckte ihn. Flüchtig schien sich alles zu normalisieren, doch dann knickte er ein und prallte schwer gegen Rondas Schulter.

			»Kämpfen… Wir… müssen…«

			Die Amazone brummte etwas Unverständliches. Mit einer fahrigen Bewegung wischte sie ihn zur Seite, wie man ein lästiges Insekt vertreibt. Mythor verlor den Halt und stürzte. Ein hochlehniger Stuhl polterte mit ihm zu Boden. Vergeblich versuchte er, sich wieder aufzurichten, aber er hatte keine Kraft mehr in den Armen. Es blieb bei dem Versuch.

			»Schlaf deinen Rausch aus«, sagte Kurus. Das aufbrandende Gelächter klang in Mythors Ohren wie das Tosen eines Wasserfalls.

			»Ich denke, die haben vorerst genug.« Kurus nahm einen noch halbvollen Becher und kippte ihn langsam über Mythors Gesicht aus. Dessen einzige Reaktion bestand in einem unwilligen Grunzen.

			Wenig später waren Mythor und die beiden Frauen allein in dem großen Saal. Die Öllampen verbreiteten ein anheimelndes Licht, und die wenigen Kerzen auf dem Tisch brannten langsam nieder.

		

	
		
			4.

			Der unruhige Zustand, in den Mythor verfiel, war weder Schlaf noch Wachen, sondern glich eher einer Gratwanderung zwischen Leben und Tod, auf deren Verlauf er selbst den geringsten Einfluß hatte. Manchmal fühlte er sich leicht genug, um zu schweben, dann wieder stürzte er in die Abgründe endloser Finsternis, die ihn mit gierigen Klauen umfing.

			Er schreckte oft auf und wußte seltsamerweise, daß er nur geträumt hatte. Aber er brachte es nicht fertig, bei Bewußtsein zu bleiben. Etwas, dem er nicht widerstehen konnte, zerrte ihn jedesmal von neuem in eine abstruse Traumwelt hinüber.

			Mythor erkannte, daß er auf nacktem Steinboden lag. Es roch nach kaltem Rauch, nach Braten und vergossenem Wein. Wirr wirbelten seine Gedanken durcheinander. Es fiel ihm schwer, sich zu erinnern. Die Zoon-Krieger… Burg Mascas…

			Dröhnendes Gebrüll hallte von den Wänden wider.

			Grauenvolles mußte geschehen sein. Mühsam stemmte Mythor sich auf den Unterarmen hoch. Alles um ihn her war in einem wilden Reigen gefangen, dem er nicht entrinnen konnte. Die Übelkeit würgte ihn, aber auch nachdem er sich mehrfach übergeben hatte, fühlte er sich kaum besser.

			Siedendheiß durchzuckte es ihn, als er Ilfa in verrenkter Haltung neben sich liegen sah. Er wollte zu ihr, schaffte es jedoch nicht. Bevor seine Hand ihren Rücken berührte, versank er erneut in einem Meer von Schwärze.

			*

			Die Strahlen der Morgensonne fielen durch die hohen Fenster und zeichneten milchige Schlieren auf den Boden. Flackernd ertrank der letzte Docht im flüssigen Kerzenwachs – dunkler Rauch kräuselte sich in die Höhe und verwehte unter einem heftigen Luftzug, als die schwere Tür krachend ins Schloß fiel.

			Hatte Mythor das alles bis eben nur unbewußt wahrgenommen, so schreckte der Knall ihn endgültig auf. In seinem Schädel summte und dröhnte es schlimmer als nach einer durchzechten Nacht, und wenn er sich bewegte, schienen in seinen Muskeln Dutzende glühender Eisen zu stecken. Die Schmerzen wichen nur langsam; im gleichen Maß klärte sich sein Blick.

			Erst als er sich schwankend erhob, begann die Schwäche von ihm zu weichen.

			Ronda öffnete soeben eines der Fenster und sog gierig die hereinströmende frische Morgenluft ein. Zögernd wandte sie sich um.

			»Ich fühle mich, als wäre ich unter die Hufe wilder Pferde geraten«, stöhnte sie.

			Mythor nickte nur. Er kniete neben Ilfa, deren Körper von Zuckungen durchlaufen wurde. Sie war ebenfalls im Begriff, die Besinnung wiederzuerlangen.

			Mythor brach der kalte Schweiß aus allen Poren. Ein deutliches Zeichen seiner miserablen körperlichen Verfassung.

			»Haben wir so viel getrunken?« fragte er stockend.

			»Getrunken…?« wiederholte Ronda, als müsse sie erst darüber nachdenken. »Nein«, sagte sie dann bestimmt. »Das ist unmöglich. Die Mascaser haben uns wohl ein Betäubungsmittel in den Wein geschüttet.«

			Mythors Rechte tastete nach dem Schwert. Die Waffe war noch da – ebenso wie Rondas Klingen und die von Ilfa.

			»Welchen Grund sollten sie dafür haben?«

			»Was weiß ich?« Die Amazone zuckte mit den Schultern.

			Einen heiseren Aufschrei auf den Lippen, schreckte Ilfa hoch, fuhr sich stöhnend mit beiden Händen an die Schläfen. Ihr Blick wirkte unstet und fahrig, klärte sich aber rasch.

			»Ich muß geträumt haben«, murmelte sie und sah sich suchend um. »Kurus und seine Krieger wollten uns töten.«

			»Mir ging es ähnlich«, warf Mythor ein. »Es war wie ein unwiderstehlicher Alpdruck. Etwas Schreckliches muß vergangene Nacht auf Burg Mascas geschehen sein.«

			Für eine Weile schwiegen sie und lauschten den von draußen hereindringenden Geräuschen, die in dem leeren Saal seltsam verzerrt widerhallten. Krieger marschierten über die teils hölzernen Laufstege, die zu den Wehrgängen führten. Dazwischen war das Klirren der Dongs zu vernehmen, dann ein metallisches Schaben.

			»Sie stecken ihre Schilde auf die Zinnen«, vermutete Ronda. »Das kann nur bedeuten, daß die Angreifer nahe sind.«

			»Warum kommt niemand und holt uns?« wollte Ilfa wissen. »Immerhin haben wir maßgeblichen Anteil an der Verteidigung.«

			»Ich traue Kurus nicht über den Weg«, warnte Ronda. »Er ist hinterhältig und verschlagen.«

			Gemeinsam verließen sie den Saal.

			*

			Krieger schleppten Feuerschalen und Waffen zu den Außenmauern. Banner wehten auf den Dächern. Sie zeigten das Wappen der Burg – eine rote Felszacke, die von einem geflammten Schwert durchdrungen wurde.

			Ronda hielt einen der vorüberhastenden Männer zurück. »Wo ist Kurus?« wollte sie von ihm wissen.

			»Unten«, gab der Krieger schroff zur Antwort. »Der Rote Eroberer wird bald angreifen.«

			Die Stufen in diesem Bereich waren eng und ausgetreten. Es handelte sich um den ursprünglichen Kern der Burg, der im Lauf vieler Generationen ständig erweitert worden war, bis schließlich das gewohnte Bild ineinander verschachtelter Gebäude, Treppen und Mauern entstand.

			Ronda stürmte als erste die Stufen hinab, bereit, zumindest Mythor im Fall eines überraschten Angriffs zu schützen. Längst hatte sie Gefallen an ihm gefunden, respektierte aber seine Zuneigung zu Ilfa.

			Abrupt blieb sie stehen. Ein Laut der Überraschung und des Entsetzens zugleich drang aus ihrer Kehle.

			Mythor, der sie ungeduldig zur Seite schob, um besser sehen zu können, erstarrte ebenfalls.

			Keine zehn Schritte vor ihnen stand Kurus, umgeben von seinen engsten Vertrauten. Das ohnehin spöttische Lachen auf seinen Lippen wurde eine Spur breiter, als Mythor und die Frauen nahezu gleichzeitig zu den Waffen griffen. »Ich rate euch, keine Dummheiten zu machen«, dröhnte seine Stimme über den Hof. »Wie leicht könntet ihr sein Schicksal teilen.« Die Geste des Halsabschneidens, zu der er sich herabließ, war eindeutig.

			In der Mitte des Hofes hatte jemand einen dicken Pfahl in den Boden gerammt und durch seitliche Hölzer abgestützt. Dieser Pfahl trug eine schwere Last:

			Jathas Schädel.

			»Sie sind Bestien«, fauchte Ilfa. »Der Vauth hat ihnen nichts getan. Aber ohne ihn wird es schwerer sein, die Burg zu verteidigen.«

			Kurus weidete sich offenbar an ihrem Zorn. »Mir war nicht wohl dabei, das Ungeheuer in meiner Nähe zu wissen«, lachte er. »Ein solcher Gegner in den eigenen Reihen schwächt die Moral meiner Krieger.«

			»Jatha wäre uns niemals in den Rücken gefallen«, stieß Ilfa hervor.

			»Das sagst du«, wehrte Kurus ab. »Aber wer sagt mir, daß der Rote euch nicht doch als Spione geschickt hat? Ein solcher Einfall sähe ihm ähnlich.«

			»Du mußt verrückt sein, Kurus.«

			»Vielleicht, Amazone. Verrückt genug, um euch in den Kerker zu werfen. Niemand wird mir den Sieg über den Roten streitig machen.«

			»Des Ruhmes wegen kämpfen wir nicht an deiner Seite.« Ronda schnellte vor und riß ihre Schwerter hoch. Aber die Klingen trafen nur auf glänzende Schilde. Ein halbes Dutzend seiner Krieger hatten blitzschnell einen lebenden Wall um Kurus herum gebildet.

			»Du solltest dich umsehen, Amazone«, erklang seine Stimme. »Meine Schützen warten nur auf ein Zeichen, jeden von euch zu durchbohren.«

			Ronda stand in der Tat auf verlorenem Posten. Mindestens zehn gespannte Bogen zielten von allen Seiten auf sie. Sie schalt sich selbst eine Närrin, daß sie auf einen derart plumpen Trick hereingefallen war. Kurus war gemein und hinterhältig.

			»Du hast Jatha Gift ins Wasser gemischt?« Wenn Blicke töten könnten, hätte der Anführer der Mascaser sich vor Ilfa in acht nehmen müssen. So aber war sie zu ohnmächtigem Zorn verurteilt. »Wolltest du uns genauso umbringen?«

			»Mag sein, daß ich es noch tun werde.« Kurus unterbrach sich und lauschte dem Klang der Dongs. »Sie kommen«, sagte er dann. »Endlich wird die Entscheidung fallen.« Für einen Augenblick schien er seine Gefangenen vergessen zu haben, als er sich ihnen wieder zuwandte, wirkte sein Gesicht hart und verschlossen. »Ich war gezwungen, euch und das Ungeheuer zu betäuben, um jeder Gefahr aus dem Weg zu gehen. Ihr mögt hervorragende Kämpfer sein, wie die Krieger des Roten. Aber…«, er tippte sich bezeichnend an die Stirn, »keiner besitzt meine Schläue. Ihr lebt nur deshalb noch, weil ich eure Gesichter jetzt und nach meinem Sieg sehen will.«

			»Und?« fauchte Ronda. »Was erkennst du?«

			»Furcht«, lachte Kurus. »Furcht um euer erbärmliches Leben, und Entsetzen. Dabei sollte ich euch sogar dankbar sein. Ihr habt manches zur Verteidigung von Burg Mascas beigetragen.«

			»Glaubst du, wir hätten das getan, würden wir dem Heer des Roten angehören?«

			Mythor ahnte die Antwort im voraus, sie zeigte ihm, daß der andere längst in einer Welt eigener Vorstellungen gefangen war, aus der er sich nicht mehr lösen konnte.

			»Es ging euch nur darum, mich in Sicherheit zu wiegen«, befürchtete Kurus. »Was hätten wir dem Ungeheuer entgegenzusetzen, wäre es noch am Leben? Nein«, sagte er sinnend, »mir blieb keine andere Wahl.«

			Ein flüchtiger Wink war für seine Krieger das Zeichen, Mythor und den Frauen die Waffen abzunehmen.

			*

			Die Mascaser stießen sie vor sich her ins Innere eines der fensterlosen Turmbauten. Stickige Luft schlug ihnen entgegen.

			Als Ronda zögerte, die eng gewendelte Treppe hinaufzusteigen, ließ ein Fußtritt sie stürzen. Stöhnend rappelte sie sich wieder auf und hatte fortan Mühe, mit dem rechten Bein aufzutreten.

			Einer der Krieger entzündete eine Fackel. Der spärliche Lichtschein reichte aus, um am oberen Ende der Treppe eine Vielzahl von Folterinstrumenten erkennen zu lassen.

			Kalter Rauch lag in der Luft. Rund um den Abzug über der Esse war die Decke mit Ruß bedeckt. Ein Haufen faustgroßer Kohlebrocken wartete offenbar nur darauf, in Brand gesteckt zu werden. An dem Trog lehnten verschieden große Zangen und Geräte, deren Zweck eindeutig war.

			Die Mascaser schleppten ihre Gefangenen zu den in den Wänden eingelassenen eisernen Ringen. Sie legten Mythor schwere Ketten um die Handgelenke und schickten sich an, diese mit fingerdicken Stiften in den Ringen zu verankern, als Ronda überraschend zusammenbrach.

			»Steh auf!« herrschte einer der Krieger sie an. »Mach schon!«

			Ronda schaffte es nicht. Sobald sie sich auf den Armen hochgestemmt hatte, rutschten ihr die Füße regelrecht unter dem Körper weg. Schweiß perlte auf ihrer Stirn.

			»Ich kann nicht«, stieß sie ächzend hervor. »Meine Beine sind wie taub.«

			Zwei Krieger faßten sie an den Armen und wollten sie hochziehen. Die Amazone hing schlaff zwischen ihnen, offenbar unfähig, sich aus eigener Kraft zu bewegen.

			Im nächsten Moment ließ sie sich fallen und hebelte die völlig überraschten Mascaser über sich hinweg. Zwei blitzschnelle Fausthiebe, in die sie das ganze Gewicht ihres Körpers hineinlegte, schickte die Männer ins Land der Träume. Ronda zerrte beider Schwerter an sich und sprang auf. Ein mörderischer Hieb, der ihr galt, stieß ins Leere. Sofort schlug sie nach, bekam die Waffe des Angreifers zwischen ihre Klingen und wirbelte sie ihm aus der Hand. Die Verblüffung stand selbst dann noch in seinem Gesicht, als er getroffen zusammenbrach.

			Einer der verbliebenen Gegner zog Ilfa als lebenden Schild an sich und attackierte zugleich die Amazone. Ronda war gezwungen, zurückzuweichen, wollte sie die Gefährtin nicht verletzen. Aber schon nach wenigen Schritten spürte sie die rauhe Mauer im Rücken. Einer der Krieger hatte eine Zange von der Esse an sich gerissen und schwang sie beidhändig. Ronda hatte Mühe, sich dieser Hiebe zu erwehren. Dann splitterte eines ihrer Schwerter. Das nutzlos gewordene Heft schleuderte sie den Mascasern entgegen.

			»Nimm auf mich keine Rücksicht«, schrie Ilfa. »Es geht um mehr als nur mein Leben.«

			Niemand hatte während des sich überstürzenden Geschehens auf Mythor geachtet, der bereits an die Wand gekettet war. Allerdings waren seine Fesseln noch nicht vernietet, sondern lediglich durch den Bolzen gesichert. Indem er wie besessen die Arme auf und ab bewegte, schaffte er es, den Bolzen langsam nach oben zu treiben.

			Ruckartig kam er frei, die Kette baumelte schlaff von seinen Handgelenken herab. Lautlos warf er sich von hinten auf die Mascaser, riß die Arme hoch… Zwei Ellen ineinander verflochtener Eisenglieder konnten es sogar mit einer scharfen Klinge aufnehmen; sie warfen einen der Krieger zu Boden.

			»Keinen Schritt weiter!« dröhnte es jäh. Eine scharfe Klinge legte sich an Ilfas Hals. »Laßt die Waffen fallen!«

			Mythor zögerte, die Arme zu senken. Auch Ronda zeigte sich unschlüssig.

			»Ich spaße nicht«, warnte der Mascaser. Sein Schwert ritzte bereits Ilfas Haut.

			Dann ging alles sehr schnell. Aus dem Stand schnellte Mythor vor und ließ die Kette herabsausen. An der Schulter getroffen, schrie der Mascaser auf. Sein Griff lockerte sich. Sofort sprang Ilfa aus dem unmittelbaren Bereich der Kämpfenden. Einen zweiten Schlag mit der Kette parierte der Krieger, doch mußte er dabei seine Deckung aufgeben und bot Rondas Klinge ein leichtes Ziel.

			Als alles vorüber war, nahmen sie ihre eigenen Waffen wieder an sich, fesselten die bewußtlosen Mascaser und verließen dann den Turm, ohne daß es zu einem weiteren Zwischenfall gekommen wäre.

			Von draußen erklang bereits lauter Kampf lärm.

			*

			Der Burghof hallte wider von Befehlen und den Kampfrufen der Verteidiger. Mehrmals glaubte Mythor, Kurus’ Stimme zu erkennen. Der Anführer der Mascaser schien von den höhergelegenen Gebäuden aus das Geschehen zu verfolgen. Ob sich ihm von dort allerdings ein umfassender Überblick bot, stand wegen der verschachtelten Bauweise der Burg dahingestellt.

			Der Rote Eroberer und sein Heer griffen offenbar mit schwerem Belagerungsgerät an. Das Dröhnen, wenn Katapultgeschosse gegen die Mauern und das Tor krachten, war unverkennbar.

			»Es müssen weniger Angreifer sein als erwartet«, stellte Ilfa fest. »Die Mascaser wirken verunsichert.«

			»Kurus sprach von einigen hundert«, sagte Mythor. »Aber womöglich haben die Dongs der Kundschafter gelogen. Wer weiß, ob sie nicht von den Zoon überwältigt wurden und man Kurus auf diese Weise getäuscht hat.«

			Donnernd stürzte ein Steinhaufen über die Mauer nach draußen. Vorübergehend konnte man selbst das eigene Wort nicht verstehen, dann verschwand das Poltern der ausgelösten Geröllawine in der Ferne.

			Das Katapult begann wieder zu arbeiten.

			»Sie haben es verfehlt«, schimpfte Ronda. »Diese Narren. Weshalb werfen sie nicht die Blasen mit dem Öl?«

			»Greifen wir ein?« wollte Ilfa wissen.

			»Noch nicht«, winkte Mythor ab. »Erst möchte ich mir einen Überblick verschaffen, um die Taktik der Angreifer kennenzulernen. Wir werden es wohl noch öfter mit Zoon-Kriegern zu tun bekommen.«

			»Falls wir hier mit heiler Haut herauskommen«, schränkte Ilfa ein. »Du kannst es sehen wie du willst, aber wir stehen genau zwischen den Fronten.«

			Die Sonne war inzwischen über den nahen Horizont heraufgestiegen und warf lange Schatten. Eng an die steinernen Mauern gepreßt, huschten Mythor und die Frauen weiter. Der Burghof lag wie ausgestorben da. Einige hundert Mascaser, unter ihnen viele Bogenschützen, hatten sich auf den Wehrgängen in Tornähe versammelt. Unablässig jagten sie ihre Pfeile den angreifenden Kriegern des Roten Eroberers entgegen. Die steinerne Brustwehr war in diesem Bereich durch hölzerne Aufsätze erhöht und mit einer Vielzahl schmaler Scharten versehen worden. Wenngleich die Verteidiger dadurch in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt wurden, gewannen sie doch größere Sicherheit.

			»So erzielen sie kaum eine durchschlagende Wirkung.« Ronda zeigte auf die Bogenschützen, die einzeln vor die Kreuzscharten traten, ihre Pfeile verschossen und sich sofort wieder zurückzogen. »Wenn ich Kurus wäre, würde ich ein gemeinsames, gleichzeitiges Vorgehen befehlen.«

			»Was glaubst du, geschieht, wenn du dich jetzt dort oben blicken läßt?« erwiderte Mythor. »Du würdest nicht einmal zu Wort kommen.«

			»Aber ich muß wissen, was außerhalb der Mauern geschieht.«

			Das Splittern und Bersten von Holz erschreckte sie. Ein Teil der Brustwehr brach zusammen, als würde die Faust eines Riesen die Balken von außen her eindrücken. Schmerzensschreie ertönten, vermischten sich mit dem wütenden Geheul der Verteidiger, dann polterten die ersten Trümmerstücke in den Hof herab. Eine Felskugel von gut einer Elle Durchmesser rollte über das Pflaster und blieb nur wenige Schritte entfernt liegen. Mindestens zwei Mann waren nötig, sie aufzuheben. Die Katapulte der Zoon-Krieger mußten von entsprechender Größe sein.

			»Ich glaube nicht, daß die Angreifer mehrere Wurfmaschinen mitführen.« Ronda hatte dieselben Überlegungen wie Mythor vollzogen. »Das Gelände ist dafür zu unzugänglich.«

			»Die Lücke schließen!« erklang Kurus’ Stimme. »Laßt sie nicht näher herankommen!«

			Kräftige Fäuste räumten die den Wehrgang versperrenden Trümmer beiseite. Andere Krieger schleppten neue Balken heran und verkeilten sie zwischen den Mauervorsprüngen. Die Bogenschützen deckten sie dabei, soweit dies überhaupt möglich war. Einer der Männer taumelte jedoch plötzlich, begann mit den Armen zu rudern und stürzte rücklings in den Hof, wo er in verkrümmter Haltung liegen blieb. Ein Pfeil des Gegners hatte ihn getötet.

			Gut dreißig Schritt entfernt stürzte erneut ein Abschnitt der Brustwehr zusammen.

			»Kurus muß das Katapult zerstören, bevor die Zoon sich einschießen«, stöhnte Ronda. »Weshalb gibt er nicht endlich den Befehl dazu, worauf wartet er?« Sie schickte sich an, die nächste Treppe hinaufzusteigen, aber Mythor hielt sie am Arm zurück.

			»So kommst du nicht weit«, raunte er ihr zu.

			Für einen Augenblick wirkte sie ungehalten, nickte dann aber verstehend, als Mythor auf die Trümmer in ihrer Nähe zeigte. Zwei Mascaser lagen unter den zersplitterten Balken.

			Gemeinsam wuchteten Mythor und die Amazone die schweren Hölzer beiseite, während Ilfa ihre Umgebung im Auge behielt. Es war ruhiger geworden. Erst jetzt fiel auf, daß von außerhalb der Burgmauern bislang kein Laut hereingedrungen war. Nicht ein Kampfruf der Angreifer war zu vernehmen. Wollten sie die Moral der Mascaser zermürben, indem sie stumm und unerbittlich wie Dämonen gegen die Festung anrannten? Waren gar Dämonen unter ihnen?

			Die beiden Mascaser waren tot, hatten sich beim Sturz aus der Höhe das Genick gebrochen. Hastig zerrten Mythor und Ronda die leblosen Körper in den Schatten, entkleideten sie und legten sich selbst die weit fallenden Wickelgewänder an. Am Schluß war weder von Rondas Rüstung noch von Mythors auffälligem Umhang mehr etwas zu sehen.

			»Man könnte euch glatt für Mascaser halten«, bemerkte Ilfa spöttisch. »Also vorwärts, mischen wir uns ins Getümmel.« Sie hielt ihren Bogen in der Linken und hatte einen Pfeil schußbereit auf der Sehne liegen.

			»Du nicht«, wehrte Mythor ab. »Du bleibst hier und gibst uns Deckung.«

			Ilfa zeigte zu den Stallungen hinüber, die unmittelbar an einen der Wehrgänge angrenzten. »Dort liegt noch ein Mascaser. Wenn ich mir seinen Umhang…«

			»Zu gefährlich. Die Krieger müßten blind sein, würden sie dich nicht bemerken.« Ohne weiter auf die Gefährtin einzugehen, wandte Mythor sich um und folgte Ronda, die inzwischen den Fuß einer der Treppen erreicht hatte. Kaum jemand achtete auf sie, als sie sich ein wenig abseits des Hauptgeschehens an die Scharten drängten.

			In der Deckung auf fahrbaren Gerüsten ruhender hölzerner Schilde, die mit Eisenplatten vor Brandpfeilen geschützt waren, hatten die ersten Angreifer sich bis an die Burgmauern herangeschoben. Selbst das flüssige Pech und siedendes Wasser, das auf sie herabgegossen wurde, vermochte ihnen nichts anzuhaben. Die Schilde waren groß genug, die Männer vor Verbrühungen zu bewahren.

			Mythor schätzte die Zahl der Angreifer auf fünfzig. Sie trugen Sturmleitern und Wurfanker mit sich.

			Gut dreihundert Schritt entfernt stand das Katapult. Mindestens ein Dutzend Krieger in glänzenden Vollrüstungen waren damit befaßt, es neu auszurichten. Die Zoon hatten ihre Lamore eingespannt, jene kurzbeinigen Reittiere mit dem zottigen braungelben Fell und überlangem Hals, die nicht nur sehr schnell, sondern auch ausdauernd waren und gerade in unwegsamem, bergigem Gelände zeigen konnten, was in ihnen steckte.

			Langsam ruckte die Wurfmaschine herum. Sie ruhte auf zwei stabilen eisernen Rädern, die allein schon das Gewicht von Mühlsteinen besitzen mußten. Mythor konnte sich vorstellen, welch ungeheure Anstrengung es bedeutet haben mußte, dieses Katapult über das Geröllfeld heraufzuziehen.

			»Warum nutzt Kurus die Gelegenheit nicht für einen Ausfall«, raunte Ronda an seiner Seite. »Mit etwas Glück könnte er die Wurfmaschine in seine Hand bringen.«

			»Vielleicht fürchtet er die Angreifer vor den Mauern.«

			»Unsinn«, winkte die Amazone ab. »Wenn es darum geht, eine womöglich mehrere Monde währende Belagerung zu vermeiden, ist ein Ausfall stets die beste Verteidigung.« Sie wirkte ärgerlich, wollte sich abwenden, aber Mythor bedeutete ihr, nochmals einen Blick nach draußen zu werfen.

			»Sage mir, ob die Mascaser auch gegen solch ein großes Heer bestehen können.«

			Bisher hatten sie kaum auf die graue Wolke geachtet, die aus der Tiefe des Tales heraufzog: Sie hatten sie für Dunst oder Morgennebel gehalten. Erst als die Sonne sich auf den Rüstungen brach, wurde Mythor aufmerksam.

			Die Wolke über der Schlucht war nichts anderes als der Staub, den der sich nähernde Heerwurm aufwirbelte. Ronda wurde schlagartig klar, daß Kurus gewußt haben mußte, was auf Burg Mascas zukam. Vermutlich hatten die erneut zu vernehmenden Dongs ihm die Nachricht übermittelt.

			Wie viele Krieger mochten es sein, die sich da unaufhaltsam näherten? Gewiß nicht nur eine oder zwei Hundertschaften.

			Die Angreifer ritten auf Lamoren. Andernfalls hätten sie das Geröllfeld nicht so schnell überqueren können.

			Eine beklemmende Stille senkte sich auf Mascas herab. Selbst der Wind schien den Atem anzuhalten. Die Bedrohung war deutlich spürbar.

			Sowohl das Katapult als auch die Angreifer mit ihren übergroßen Schilden waren demnach nichts anderes als eine Vorhut gewesen, deren Aufgabe darin bestanden haben mochte, die Aufmerksamkeit der Verteidiger der Hauptstreitmacht abzulenken. Was gleichzeitig bedeutete, daß die Zoon innerhalb der Schlucht verwundbar gewesen wären. Mythor ballte die Fäuste, bis seine Nägel schmerzhaft in die Ballen einschnitten. Es war längst zu spät, um über Versäumtes nachzudenken.

			In Fünferreihen nebeneinander ritten die Angreifer. Der Zug schien kein Ende zu nehmen. Die ersten Reiter hatten mittlerweile das hinter einem Wall aus Steinen geschützte Katapult erreicht, aber noch immer kamen weitere aus der Schlucht herauf.

			»Das sind weit mehr als tausend«, erschrak selbst Ronda. »Sie werden Mascas im Sturm einnehmen.«

			Mythor verspürte eine seltsame Erregung, die von ihm Besitz ergriff. Heere wie dieses hatte er schon einmal gesehen – zu ALLUMEDDON, als die Kämpfer des Lichts zur erhofften Entscheidungsschlacht gegen das Böse ins Feld zogen. Seine Hände verkrampften sich um die rauhen Steine der Brustwehr. Er begann zu schwitzen. Wie durch einen Schleier hindurch nahm er wahr, was wenig mehr als eine Pfeilschußweite entfernt geschah. Er sah die Feldzeichen der Krieger, aber er war nicht fähig, diese Zeichen richtig zu deuten; er wußte nur, daß er die Symbole kannte.

			Mythor mußte sich festhalten, um nicht zu stürzen. Der Boden unter seinen Füßen schien sich aufzuwölben. Er rang nach Atem, als würden eiserne Bänder sich immer enger um seinen Brustkorb zusammenziehen.

			Erst ein überlautes Krachen und Bersten schreckte ihn auf. Keine fünf Schritt neben ihm klaffte ein ausgezacktes Loch in der Brustwehr. Das Katapult der Angreifer verschleuderte wieder große Steinkugeln. Mythor sah, daß der übergroße Wurflöffel erneut gespannt wurde.

			Er sträubte sich gegen Ronda, die ihn mit sich ziehen wollte, weil die ersten Wurfanker sich in den Mauerkronen verfingen und Sturmleitern angelegt wurden. Einige der Mascaser, die versuchten, die Taue zu kappen und die Leitern wegzustoßen, bezahlten diesen Versuch mit dem Leben. Unordnung geriet in die Reihen der Verteidiger, die erst jetzt die mit Öl gefüllten Schweinsblasen warfen. Anstatt Brandpfeile in die Tiefe zu schießen, kippten sie eine gefüllte Feuerschale hinterher, aber ihr Vorgehen spornte die Angreifer nur an.

			Aus weit aufgerissenen Augen starrte Mythor zum Katapult hinüber, wo soeben ein Reiter in einer silbern schimmernden Vollrüstung angelangte.

			»Der Anführer«, stellte Ronda fest. »Es sieht nicht so aus, als trüge er eine Maske.«

			Als einziger saß dieser Mann auf einem Pferd, einem feurigen Schimmel, der weithin sichtbar von den Lamoren der Krieger abstach.

		

	
		
			5.

			Der Reiter, der sich schließlich im leichten Trab der Burg näherte, schien die Pfeile nicht zu fürchten, die vor und neben ihm aufschlugen. Mythor konnte sein Gesicht erkennen, dessen blasse Haut keineswegs den gewandten Krieger vermuten ließ. Es hätte schon von Wind und Wetter gegerbt sein müssen und von Entbehrungen gezeichnet. Strähnen blonden Haares waren unter dem wuchtigen Helm hervorgerutscht und hingen dem Mann wirr ins Gesicht. Er mochte wenig mehr als sechs Fuß groß sein.

			»Ruethan«, murmelte Mythor.

			»Du kennst ihn?« fragte Ronda, keineswegs mehr überrascht, denn Mythors ganze Haltung ließ keinen anderen Schluß zu.

			»Ruethan von der Roten See mit seinen Rittern vom Buch der Alpträume«, nickte er. »Das sind gewiß keine Zoon-Krieger, gegen die wir kämpfen müssen.«

			Ronda erkannte die Freude und Zuversicht in seinen Worten.

			»Ich weiß zwar nicht, wann du diesem Krieger schon einmal begegnet bist«, sagte Sie. »Aber bist du sicher, daß er und seine Männer nicht inzwischen dem Bösen verfallen sind?«

			»Sieh dir ihre Standarten und das Wappen an, das Ruethan auf Helm und Schild trägt. Das Schwert, mit dem Zauberstab überkreuzt. Sie kämpfen heute wie vor tausend Jahren für die Sache des Lichtes.«

			»Weshalb greifen sie dann Burg Mascas an?«

			»Was weiß ich«, erwiderte Mythor erregt. »Sie werden uns Antwort geben, wenn wir danach fragen.«

			»Was hast du vor?«

			»Ihnen das Tor zu öffnen, um weiteres sinnloses Blutvergießen zu vermeiden.«

			»Ruethan von der Roten See«, wiederholte Ronda. »Daher also der Beiname der Rote Eroberer. Er führt seinen Feldzug mit Schwert und Feuer – glaubst du wirklich, daß er dies im Namen des Lichtes tut?«

			»Ich bin Ruethan und seinen insgesamt zweitausend Alptraumrittern zu ALLUMEDDON begegnet«, sagte Mythor. »Er hat damals für uns die Landkarten und Schlachtpläne gezeichnet, nach denen wir gegen Xatans Finsterheere marschierten. Ich bin sicher, daß ich mich auch heute noch auf ihn verlassen kann.« Suchend sah er sich nach Ilfa um, und als er sie schließlich im Schatten der Stallungen entdeckte, gab er ihr durch Zeichen zu verstehen, was er beabsichtigte.

			Das Durcheinander, das auf den Wällen entstanden war, kam Ronda und ihm zugute. Während sie in den Burghof hinabhasteten, erklommen hinter ihnen die ersten Angreifer die Mauern. Das Klirren von Waffen brandete auf, dazwischen die Schreie Verwundeter, das Splittern von Holz und das Bersten von Mauerwerk, wenn Geschosse aus dem Katapult aufschlugen.

			Der wuchtige eiserne Riegel ließ sich kaum bewegen – eine Folge der zusätzlichen Verstärkung des Tores. Erst als Mythor und Ronda sich gemeinsam dagegenstemmten, gab er ruckartig nach.

			»Verräter!« ertönte es in dem Augenblick hinter ihnen.

			Mythor wirbelte herum, ließ den Riegel fahren, den die ebenfalls überraschte Ronda allein nicht mehr halten konnte, und der daraufhin krachend zurückfiel. Dennoch wäre er zu langsam gewesen, den Axthieb des blindlings dreinschlagenden Mascasers abzuwehren. Aber unvermittelt, als sei der Mann gegen eine unsichtbare Wand geprallt, blieb er stehen, ein Ausdruck ungläubigen Erstaunens zeigte sich auf seinem Gesicht. Die Axt entglitt seinen Fäusten, dann brach er lautlos zusammen. Ilfas Pfeil hatte seinen ledernen Rückenschutz durchbohrt.

			Hastige Schritte trampelten den Mauervorsprung über ihren Köpfen entlang zur Treppe. Mit aller Kraft stemmten sich Mythor und Ronda erneut gegen den Riegel, der endlich zur Seite glitt. Viel zu langsam schwang die eine Hälfte des Tores auf und gab den Blick auf die heranreitenden Alptraumritter frei.

			Mythor und Ronda wurden zum Kämpfen gezwungen. Verbissen versuchten sie, die Mascaser am Schließen des Tores zu hindern. Mythor stand der Amazone in nichts nach, allerdings versuchte er, die Mascaser weitgehend zu schonen, glaubte er doch an ein Mißverständnis zwischen ihnen und Ruethan, das sich hoffentlich bald aufklären ließ.

			Als die ersten Lichtkrieger durch das Tor ins Innere der Burg stürmten, fand Mythor endlich Gelegenheit, sich nach draußen zu zwängen. Im Laufen streifte er das Wickelgewand ab; der schwarzbraune Umhang mit dem Löwen flatterte im Wind.

			Er hielt sich unmittelbar am Fuß der Mauer, um nicht von einem der Bogenschützen auf den Zinnen niedergestreckt zu werden. »Ruethan«, rief er lautstark, die Hände trichterförmig vor den Mund gelegt.

			Der Anführer der Alptraumritter, keine hundert Schritt mehr entfernt, zog sein Pferd herum. Suchend streifte sein Blick über die Mauern, bis er Mythor entdeckte. Erkennen huschte über seine Züge, er stieß dem Schimmelhengst die Hacken in die Flanken, daß das edle Tier wiehernd auf der Hinterhand hochstieg und lospreschte. Der Großteil seines Heeres folgte ihm. Angesichts der erdrückenden Übermacht flohen die Mascaser von den Wällen, aber sie fanden kaum Zeit, sich in den Gebäuden zu verschanzen.

			Ronda hatte ebenfalls ihr Wickelgewand abgeworfen und ihre Schwerter in die Scheiden zurückgeschoben. Hoch erhobenen Hauptes bahnte sie sich einen Weg durch die einreitenden Alptraumritter, blieb erst unmittelbar vor Ruethan stehen und bedachte ihn mit einem eindringlichen, forschenden Blick, dem er jedoch mühelos standhielt.

			»Eine Frau von der Südwelt«, machte Ruethan geringschätzig. »Ist sie deine Gefährtin?« Ohne auf eine Antwort zu warten, saß er ab, tätschelte seinem dampfenden Pferd den Hals und wandte sich langsam zu Mythor um. Ein schwer zu deutendes Lächeln lag um seine Mundwinkel – erstarrte, oberflächliche Freundlichkeit, die seine wahren Regungen verbarg.

			»Viel Wasser ist die Berge hinabgeflossen, seit wir uns zum letztenmal sahen«, sagte er. »Aber heute wie damals regiert der kalte Stahl unserer Klingen.«

			Er breitete die Arme aus, doch Mythor wich vor ihm zurück.

			»Auf welcher Seite kämpfst du, Ruethan?«

			Der Alptraumritter stutzte. »Das fragst ausgerechnet du. Hast du einen Grund, an meiner Aufrichtigkeit zu zweifeln?«

			»Mag sein, daß es Gründe dafür gibt«, sagte Ronda. »Wir würden die Wahrheit gerne aus deinem Mund vernehmen.«

			»Heute wie damals auf der Seite des Lichtes«, lachte Ruethan. »Ich habe gewiß keinen Grund, die Fronten zu wechseln.«

			»Wie kommt es dann, daß ich Lichtkrieger für Zoon kämpfen sah«, fragte Mythor lauernd. »Es hätten Männer aus deinem Heer sein können.«

			»Wahrscheinlich waren sie aus meinem Heer«, sagte Ruethan überraschend. Sicher bemerkte er, daß Ronda keineswegs grundlos ihren Standort wechselte. Die Amazone verstand es geschickt, ihn in eine ungünstige Position zu bringen, so daß er im Fall einer Auseinandersetzung einen schweren Stand haben würde.

			Die Mascaser waren vor den Eroberern geflohen, und die Alptraumritter hatten die Verfolgung aufgenommen. Ilfa hastete über den inzwischen menschenleeren Burghof heran. Mythor verstand nur unzusammenhängende Wortfetzen von dem, was sie rief. Aber das war noch genug, daß er sich zusammenreimen konnte, was geschah.

			Auf Burg Mascas regierte der Tod – wo immer die Angreifer eines der Anführer ansichtig wurden.

			Ehe Ruethan begriff, riß Mythor sein Schwert hoch und setzte ihm die Spitze an den Hals.

			»Was soll das?« ächzte der Alptraumritter. »Sind wir nicht Freunde?«

			»Ich erwarte, daß du dieses sinnlose Blutvergießen sofort beendest.«

			»Nein!« sagte Ruethan von der Roten See überheblich. »Stoß zu, wenn du meinst, mich töten zu müssen. Aber du begehst einen großen Fehler, indem du dich gegen mich stellst.«

			»Dann gib mir eine Erklärung, die ich akzeptieren kann.« Mythors Klinge ließ dem Heroen keine Wahl.

			»In Ameristan herrschen rauhe Sitten, denen ich mich wohl oder übel anpassen mußte«, seufzte er. »Anders hätte ich es nie geschafft, Burg um Burg einzunehmen. Nur wenn ich ein eigenes Reich errichte, das einen wirklichen Machtfaktor darstellt, kann ich eines Tages gegen Zoon ankämpfen, dessen Krieger den Süden des Landes beherrschen.«

			»Die Mascaser halten dich für Zoon«, bemerkte Mythor.

			»Würdest du sie nicht in dem Glauben lassen, wenn du dir einen Vorteil davon versprichst?«

			»In Vanga bekämpften wir auch manches Buschfeuer, indem wir im geeigneten Moment ein Gegenfeuer ansteckten, um der Feuersbrunst die Nahrung zu entziehen«, nickte Ronda.

			»Das hat nur den Nachteil, daß schließlich beide Brände erlöschen.« Ruethan grinste spöttisch. »Ich habe nicht die Absicht, mein Heer zu verschleißen.«

			»Du kennst Zoon?«

			»Ich sah ihn nie. Aber ich habe gehört, was die meist primitiven Eingeborenen erzählen. Zoon soll groß wie ein Berg sein, mit vielen Armen und Beinen, ein gepanzertes Monstrum, das alles niederwalzt, sobald es sich bewegt. Allein seine Stimme wird als so gewaltig beschrieben, daß sie Felsen zu Staub zerfallen läßt.«

			»Übertreibung«, schimpfte Ronda. »Wenn wir alles glauben wollten, was Barbaren von sich geben…«

			Mythor senkte seine Klinge ein wenig. »Falls du willst, daß ich dir vertraue, beende endlich das Blutvergießen.«

			»Es wird inzwischen vorbei sein«, sagte Ruethan.

			*

			Bis zum späten Nachmittag hatte sich das Leben auf Burg Mascas weitgehend normalisiert. Die Spuren des Kampfes wurden von den Alptraumrittern beseitigt, so gut dies unter den gegebenen Umständen möglich war. Ruethan wollte, sobald er weiterzog, drei Dutzend seiner Krieger zurücklassen. »Du wirst sehen«, sagte er zu Mythor, »die Mascaser werden in spätestens einem Mond gelernt haben, ihr neues Leben zu schätzen, werden freier sein als bisher und sich gerne für die Herrschaft des Lichtes einsetzen.«

			Ruethan verstand es, seinen Sieg zu feiern. Er ließ Fässer voll Wein heranschaffen und den Rebensaft humpenweise an seine Männer ausschenken. Allmählich machte sich eine gelöste Stimmung breit, die es aber keineswegs an der noch erforderlichen Wachsamkeit fehlen ließ.

			Ruethan von der Roten See stand an den Zinnen, sein Blick schweifte über das Gebirge. »Dieses Land ist karg und unwegsam«, sagte er zu Mythor und den Frauen, die nicht von seiner Seite gewichen waren. »Aber gerade das macht es so begehrenswert. Es öffnet gleichwohl den Zugang zum Landesinnern wie zu einigen wichtigen Meereshäfen. Sein Besitz ist von strategischer Wichtigkeit.« Freundschaftlich legte er Mythor einen Arm um die Schulter. »Endlich haben wir Muße, uns mit uns selbst zu befassen. Erzähle, wie ist es dir ergangen seit ALLUMEDDON?« Sein Blick streifte Ilfa und blieb an Ronda hängen, die Brauen verengten sich. Irgendwie, das war ihm anzumerken, war ihm die Gegenwart der Amazone unangenehm. Allerdings gab er sich Mühe, seine Abneigung nicht allzu offen zu zeigen.

			Mythor berichtete kurz von seinen Erlebnissen in Hinterwald und Drachenland und erwähnte auch Coerl O’Marn und dessen Suche nach dem BUCH DER ALPTRÄUME ebenso wie sein spurloses Verschwinden.

			»Mag sein, daß es ihm ähnlich erging wie dir«, warf Ruethan interessiert ein. »Für uns sah es zu ALLUMEDDON ebenfalls so aus, daß du auf unerklärliche Weise verschwandest. Die Dunkelmächte müssen dafür verantwortlich gewesen sein, als sie dein Ebenbild, den anderen Mythor schufen.«

			»Ich wüßte gerne, was damals noch geschah«, sagte Mythor. »War euer Kampf bald zu Ende?«

			»Er währt noch immer, und wir werden lange nicht die ersehnte Entscheidung finden«, gab Ruethan unwirsch zurück. »Damals, nach der neuerlichen Schlacht im Hochmoor von Dhuannin, als das gleißende Feuer des Lichtboten auf Vangor fiel, berief Coerl O’Marn meine 2.000 Ritter und mich nach Ameristan. Manchmal glaube ich, dies alles liegt erst Tage zurück, dann wieder will es mir scheinen, als seien inzwischen lange Jahre ins Land gezogen, die viel von unseren einstigen Idealen verändert haben. Ameristan ist zum Prüfstein geworden.«

			»Ich verstehe nicht.« Unbewegt ging Ronda über den verweisenden Blick hinweg, mit dem Ruethan sie streifte.

			»Du magst eine gute Kämpferin sein«, sagte er mit vibrierender Stimme, die seinen Unmut deutlich offenbarte. »Trotzdem solltest du dich zurückhalten, wenn Männer miteinander reden.«

			Rondas Rechte zuckte zum Schwert, ihre Finger verkrampften sich um den Knauf. Aber sie beherrschte sich. Ein nicht zu deutendes Lächeln huschte über ihre Züge, als sie sich abwandte und stumm ihren Blick über das Shantau-Gebirge schweifen ließ.

			»Die Frauen von Vanga haben sich stets in Dinge eingemischt, die sie nichts angingen«, schimpfte Ruethan. »Du solltest dich vorsehen, Mythor, sonst endest du eines Tages mit einem Dolch im Rücken, während du schläfst.«

			Ronda tat, als habe sie nichts gehört. Sie mußte an sich halten, um für diese Schmähung nicht Genugtuung zu fordern. Ruethan von der Roten See gehörte zu den wenigen Männern, die einer Amazone an Kampfkraft und Geschicklichkeit nicht nachstanden. Wäre er nicht Mythors Freund gewesen, sie hätte ihn sofort gefordert.

			»Die Zeiten, von denen du sprichst, sind längst vorbei«, sagte Mythor zu dem Alptraumritter. »Gorgan und Vanga gibt es in ihrer früheren Bedeutung nicht mehr, seit die Schattenzone sich aufgelöst hat. Nimm ALLUMEDDON als Hinweis darauf, daß wir endlich lernen müssen, einander zu verstehen, wollen wir wirklich über das Böse siegen. Vereint sind wir stärker als jeder für sich.«

			»Unsinn«, brummte Ruethan. »Du magst mit Ilfa das Lager teilen, dagegen habe ich nichts, aber hüte dich davor, einer Frau deine Zuneigung zu schenken, sie würde dich ohnehin nur enttäuschen.«

			»Wie kannst du dessen so sicher sein?« brauste Ilfa auf.

			»Ich weiß es eben«, erwiderte Ruethan. »Das genügt.«

			»Wer war sie, die dich enttäuscht hat?«

			»Das ist vollkommen egal.«

			»Hört auf«, unterbrach Mythor den sich anbahnenden Streit zwischen beiden. »Und du solltest meine Gefährtinnen nicht auf diese Weise herausfordern, Ruethan.«

			»Die neue Zeit hat dich verweichlicht.« Der Alptraumritter bedachte ihn mit einem spöttischen Blick. »Bist du schon so weit, daß du dir Frauenkleider anziehst?«

			»Was wäre daran schändlich?«

			Für einen Augenblick sah es so aus, als zweifle Ruethan an Mythors Verstand, dann begann er lauthals zu lachen. »Du bist ein Narr, Freund«, stieß er prustend hervor. »Erkennst du nicht, wie sehr sie dir schon den Kopf verdreht haben? Genau davor wollte ich dich bewahren.«

			»Ich brauche weder gute Ratschläge noch deine Hilfe«, erwiderte Mythor. »Wenn du mir Vorwürfe machst, könnte ich ebenso sagen, daß das Leben in Ameristan dir geschadet hat.«

			»Was willst du hören?« Von einem Atemzug zum anderen hellte Ruethans Miene sich auf, als wäre etwas Bedrückendes von ihm gewichen. »Coerl O’Marn mußte sich geirrt haben, denn wir trafen hier auf keine Dunkelkrieger. Meine Ritter, für den Kampf gewappnet, begannen sich zu langweilen. Turniere, die wir untereinander austrugen, schafften kaum Erleichterung. Aber ins Land der Heroen wollte dennoch keiner zurückkehren, niemand hatte die Absicht, erneut eine Ewigkeit zu ruhen, um irgendwann, vielleicht erst am Ende der Zeit, wieder zu den Waffen zu greifen. Würdest du den Wolf, der nach Blut lechzt, in einen Pferch mit Schafen sperren? Meine 2.000 Ritter waren tapferer und stärker als andere Heere, weil sie den Tod nicht scheuten, aber, bei den Göttern, sie eigneten sich nicht für ein geruhsames Leben. Zur Untätigkeit verdammt, begannen sie, sich untereinander durch provozierte Händel die Zeit zu vertreiben. Leider fanden sie kein Ende, bevor Blut floß. Als ich mich gezwungen sah, sie zur Ordnung zu rufen, ließen die ersten ihr Banner und ihre Ideale im Stich. Wenig später erfuhr ich, daß sie in Zoons Dienste getreten waren. Vermutlich ohne vorher zu wissen, daß sie ihr Leben damit einer Dunkelmacht verschrieben hatten – aber was ändert das schon an den Tatsachen? Nach und nach verlor ich viele meiner tapfersten Krieger an Zoon; selbst Freunde, die mir stets wie Brüder gewesen waren, ließen mich im Stich, um bei Nacht und Nebel zu verschwinden.«

			»Ich kann verstehen, daß du deshalb verbittert bist«, sagte Mythor.

			»Hättest du dich nicht verraten gefühlt?«

			»Mag sein. Du hast jedenfalls damit begonnen, Zoons Umtrieben Einhalt zu gebieten. Nur die Art deines Vorgehens gefällt mir nicht.«

			Ruethan winkte heftig ab. »Wäre ich in der Wahl der Mittel kleinlich gewesen, vermutlich hätte Zoon längst triumphiert. Außerdem hat Coerl O’Marn mein Heer zu ALLUMEDDON nicht ohne zwingenden Grund nach Ameristan versetzt.«

			»Du glaubst, er wußte damals schon, daß hier eine Gefahr für die Lichtwelt im Entstehen begriffen ist?«

			»Ich glaube es nicht nur, ich bin inzwischen überzeugt davon«, nickte Ruethan. »O’Marn wollte, daß ich gegen Zoon ins Feld ziehe.«

			»Trotzdem«, widersprach Mythor. »Ein Feldherr wie er hätte voraussehen müssen, daß deine Ritter auch die gegnerischen Reihen stärken. Möglicherweise hat ihr Erscheinen das Böse erst geweckt.«

			»Und wennschon«, knurrte Ruethan gereizt. »Ich bin gewappnet. Das Schicksal erfüllt sich, keiner von uns kann von seinem vorherbestimmten Weg ausbrechen.«

			»Weshalb bist du dir dessen so sicher?«

			»Weil O’Marn selbst es mir gesagt hat.«

			Obwohl Mythor sich entsann, in den Aufzeichnungen von einem Treffen beider gelesen zu haben, fragte er überrascht: »Hast du ihn noch einmal gesprochen? Nach dem Chaos?«

			In Ruethans blauen Augen blitzte es verhalten. »Gorgans Zorn soll mich treffen, wenn Coerl O’Marn mich nicht erst kürzlich auf Burg Gamahlon aufgesucht hat, um mit mir über das BUCH DER ALPTRÄUME zu reden.«

			»Warum erzählst du mir erst jetzt davon?« fuhr Mythor auf.

			»Bei Gorgan, du hast nicht danach gefragt. Außerdem hielt ich es nicht für wichtig.«

			»Für mich ist es wichtig«, erwiderte Mythor. »Wann war das? Hat O’Marn über seine Suche gesprochen?«

			»Der Schilderung nach zu schließen, könnte es während deiner Ankunft im Drachenland gewesen sein.« Ruethan schwieg wieder, schien zu überlegen.

			»Und?« drängte Mythor ungeduldig.

			»O’Marn sprach davon, daß er einer Spur folge, die ihn letztlich in den Besitz des BUCHES bringen sollte. Aber er fürchtete auch, daß andere ihm zuvorkommen könnten. In diesem Zusammenhang beschlossen wir, Zoon endlich auf den Zahn zu fühlen.«

			»Euer Vorhaben ist gescheitert?« vermutete Mythor. »Obwohl O’Marn das DRAGOMAE einsetzen konnte. Andernfalls hättest du es nicht nötig, Burg Mascas zu erobern. Oder folgst du inzwischen eigenen Machtgelüsten?«

			»O’Marn verschwand plötzlich und kehrte bis heute nicht zurück.«

			»Aber vorher sagte er dir, was er herausgefunden hatte.«

			Ruethan schüttelte stumm den Kopf. Er vermied es, den Blick auf Ronda zu richten, die noch immer unbewegt wie eine Statue an der Brustwehr stand, ihrem Gespräch aber offenbar interessiert folgte.

			»Irgendwelche Andeutungen muß O’Marn doch gemacht haben. Erzähle mir nicht, daß er dich zum Kampf aufforderte, ohne über die Hintergründe zu berichten. Nannte er Namen, die Bezeichnungen von Ländern? Versuche, dich zu erinnern. Jede Kleinigkeit kann von unschätzbarem Nutzen sein.«

			»Ich würde dir gerne helfen. Aber glaube mir, ich weiß nicht mehr.«

			»O’Marn befindet sich vermutlich in großer Gefahr. Wenn ich ihm helfen soll, brauche ich Hinweise.«

			»… die ich dir gerne geben würde.«

			Skepsis zeichnete sich um Mythors Mundwinkel ab. Ruethan entging diese Regung nicht, denn er fügte sofort hinzu: »Du versuchst also, O’Marns Spuren zu folgen. Ohne Grund bist du nicht nach Ameristan gekommen, besitzt du Aufzeichnungen?«

			»Einige unbedeutende Notizen«, nickte Mythor. Er hatte das Gefühl, daß der Heroe ihm eine ganze Menge verheimlichte. Ruethan wußte mehr, als er zuzugeben bereit war. Aber warum schwieg er?

			»Du glaubst mir nicht«, stellte der Alptraumritter fest. »Was muß ich tun, um dich zu überzeugen?«

			»Es genügt, die Wahrheit zu sagen.«

			»Dann kann ich dir nicht helfen, ich glaube nämlich kaum, daß Coerl O’Marn in diesem Land gefunden hat, wonach er suchte. Oder besitzt du bessere Kenntnisse?«

			»Meine Absicht ist nur, mich in Cao-Lulum mit einigen Pfadern zu treffen«, sagte Mythor. »Alles weitere wird sich weisen.«

			»Du kennst Cao-Lulum?«

			»Ich hoffte, von dir mehr zu erfahren.«

			»Schließe dich mir und meinem Heer an, Mythor. Es ist wichtiger, Zoon zu besiegen, als einem Namen nachzujagen, der irgendwann einmal von Bedeutung gewesen sein mag.«

			»Was ist Cao-Lulum? Mehr als Andeutungen konnte ich bisher nicht erfahren.«

			Ruethan von der Roten See zuckte mit den Schultern. »Eine Stadt, ein Berg, alles ist möglich.«

			»Du sagtest, es wäre einmal von Bedeutung gewesen.«

			Der Alptraumritter verzog das Gesicht, als habe er soeben in eine faule Frucht gebissen. »Man sagt manches, ohne sich darüber Gedanken zu machen. Bei Gorgan und den Göttern, ich habe mit den Ländern des Nordens nichts zu schaffen, und ich bin froh, daß dem so ist. Die Menschen, die dort leben, sind keine Krieger, sie verstehen nichts von den Taten, die ein Heroe vollbringen muß.« Zornig spie er aus. »Sie sind einfältige Glaubenseiferer, die irgendwelche Lehren verbreiten und darauf hoffen, mit ihrem sinnlosen Geschwätz die Welt zu verändern.«

			»Du magst sie nicht?«

			»Ich müßte lügen, würde ich etwas anderes behaupten.« Mit der flachen Hand schlug Ruethan auf den schweren Beidhänder, der in einer kostbaren Scheide auf seinem Rücken hing. »Ich kenne nur einen Glauben«, stieß er hervor, »und das ist der Glaube an mein Schwert. Alles andere ist sinnloses Gewäsch.«

			Das fanatische Glühen in Ruethans Augen ließ Mythor die Fragen vergessen, die er noch hatte stellen wollen. Der Alptraumritter hatte sich verändert. Oder war er schon immer von einer solch kompromißlosen Art, die keine andere Meinung als seine eigene duldete – war zu ALLUMEDDON lediglich die Zeit zu kurz gewesen, um ihn richtig kennenzulernen?

			»Besitzt du Landkarten von der Gegend um Cao-Lulum?« fragte Mythor unvermittelt, daran denkend, wie genau Ruethan einst die Schlachtpläne und Karten von Gorgan gezeichnet hatte.

			»Ich brauche sie nicht«, erwiderte der Alptraumritter schroff.

			»Aber du hast noch Karten von früher?«

			»Nein!«

			»Sie könnten mir hilfreich sein.«

			Ruethan machte eine Bewegung, als wolle er düstere Gedanken fortwischen. »Sei still!« schnaufte er. »Ich habe mit der Vergangenheit endgültig gebrochen, erinnere mich also nicht daran. Bei Gorgans Macht, meine Aufgabe ist es, Zoon und sein Heer zu vernichten. Es ist besser, du gehst jetzt. Laßt mich allein!« Die letzten Worte schrie er förmlich hinaus.

			Stumm wandte Mythor sich ab. Als er Ilfas und Rondas Blicke sah, wußte er, daß die beiden Frauen genauso dachten wie er. Ruethan von der Roten See würde nicht davor zurückschrecken, gegen jedermann seine Ansichten mit dem Schwert durchzusetzen.

		

	
		
			6.

			Die mehr als tausend Ritter lagerten innerhalb Burg Mascas. Ihr Lärm währte bis weit in die Nacht hinein und war schuld daran, daß Mythor und die beiden Frauen kein Auge zutaten. Grölende Gesänge aus rauhen Kehlen hallten von den Mauern wider, während im flackernden Schein der Lagerfeuer gerüstete Gestalten umhergingen.

			Die Ritter hatten Dutzende Lamore der Burgbewohner geschlachtet – ein großes Heer wollte verpflegt sein, und mit leerem Magen kämpfte es sich nicht gut. Der Duft des über den Feuern bratenden Fleisches war verlockend.

			»Ich sehe nicht ein, weshalb wir uns mit halbvertrockneten Brotfladen bescheiden sollen«, schimpfte Ronda. Sie stand am offenen Fenster ihres gemeinsamen Gemachs in einem der höhergelegenen Häuser und fuhr sich verlangend mit der Zunge über die Lippen. »Auch wenn niemand uns eingeladen hat, gehe ich.«

			»Ich lasse dich nicht allein«, sagte Mythor. »Vermutlich haben mehr Ritter Ansichten wie Ruethan, was Amazonen anbelangt.«

			»Ich weiß sehr wohl, mich meiner Haut zu wehren.«

			»Trotzdem begleite ich dich«, beharrte Mythor. »Es sind rauhe Burschen, die auf einen Mann eher hören als auf eine Frau.«

			»Glaubt ihr, ich bleibe hier zurück?« Ilfa schnallte ebenfalls ihr Schwert um. Pfeil und Bogen lagen griffbereit neben ihr. »Ich habe zwar nicht die Absicht, einen Streit vom Zaun zu brechen«, sagte sie mehr zu sich selbst als für die anderen bestimmt, »aber so fühle ich mich sicherer.«

			Die größeren Korridore wurden von Fackeln erhellt, ebenso die breite, nach unten führende Treppe. Alle anderen Gänge lagen in Finsternis. Kaum ein Mascaser ließ sich blicken – sie hatten sich aus Furcht zurückgezogen.

			Der Feuerschein warf huschende Schatten zwischen den Häusern. Es war gerade so hell, daß man die nächste Umgebung erkennen konnte. Am Himmel standen unzählige Sterne, sie überschütteten das Gebirge mit ihrem kalten, silbernen Licht. Stumm und drohend, wie versteinerte Giganten wirkten die Berge, die sich lediglich als verwaschene Silhouetten gegen den Horizont abhoben.

			»Ein eigenwilliges, urwüchsiges Land«, bemerkte Ilfa. »Es ist von einer unbeschreiblichen Wildheit.«

			Über ihnen, auf der höchsten Erhebung der Burg, flammte ein Feuer auf, das rasend schnell um sich griff. Die Flammen ließen einen riesigen Scheiterhaufen erkennen.

			»Sie verbrennen die Toten«, stellte Ronda fest. »Zumindest symbolisch besiegelt Ruethan damit endgültig seine Macht über die Mascaser. Ihrer Anführer beraubt, werden sie keinen Widerstand wagen, selbst dann nicht, wenn die Hauptstreitmacht weitergezogen ist. – Hört ihr?«

			Die Dongs erklangen wieder.

			»Sie verkünden den Sieg des Roten Eroberers und sollen zugleich die Bewohner der nächsten Burg zermürben«, vermutete die Amazone. »Ruethan weiß genau, was er will, er versteht sein Handwerk.«

			»Das klingt, als würdest du sein Vorgehen billigen«, sagte Mythor.

			Er erhielt keine Antwort mehr, weil sie eines der Lagerfeuer erreichten. Die meisten Ritter lagen schnarchend auf dem Boden. Sie mußten stockbetrunken sein. Ronda stieß einen von ihnen mit dem Fuß an. Brummend wälzte der Mann sich herum, brachte es aber nicht fertig, die Augen zu öffnen. Unvermittelt schlug er mit den Armen um sich, als gelte es, einen unsichtbaren Gegner zu besiegen, dann sackte er jäh wieder in sich zusammen.

			»He, was hat das Weib hier zu suchen?« erklang es ungehalten.

			»Das ist die Amazone, von der Ruethan sprach«, rief jemand von der anderen Seite des Feuers.

			»Ob sie wirklich kämpfen kann?« Das war die erste Stimme wieder.

			»Fordere sie«, grölte ein Dritter mit schwerer Zunge. »Dann weißt du es. Oder fürchtest du dich?«

			»Ich? Mich fürchten? Ich sollte dir das Maul stopfen.«

			»Warum beweist du nicht, wie gut du wirklich bist? Eine Amazone ist etwas anderes als die hasenfüßigen Wilden, mit denen wir sonst zu tun haben.« Schallendes Gelächter brandete auf.

			Ilfa legte Mythor ihre Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. »Kränke Ronda nicht, indem du dich jetzt einmischst«, raunte sie. »Ihr Stolz läßt sie Ruethans Beschimpfungen nicht vergessen. Sie sucht nach einer Bestätigung ihrer selbst.«

			Der Krieger, der aus dem Halbschatten auf die Amazone zuwankte, war ein dunkelhäutiger Hüne, der sie um mehr als Haupteslänge überragte. Helm und Panzer hatte er abgelegt und trug lediglich ein bis zu den Knien reichendes Kettenhemd, dessen kunstvoll gefertigte Glieder bei jeder Bewegung leise knirschten. Sein Schwert war länger als gewöhnliche Klingen und gut eine Handspanne breit – manch anderer Krieger hätte wohl Mühe gehabt, diese Waffe überhaupt im Kampf zu schwingen.

			Rondas Hände lagen überkreuzt auf den Griffen ihrer Schwerter. Abwartend blickte sie dem Hünen entgegen, der schwankend vor ihr stehenblieb und sie durchdringend musterte. Im nächsten Moment zuckte seine Klinge hoch. Zugleich sprang die Amazone zurück, zog ihre Schwerter und verharrte breitbeinig, die Unterarme angewinkelt.

			»Du solltest deinen Rausch ausschlafen, ehe du dich mit mir mißt«, fauchte sie.

			Der Dunkelhäutige schüttelte den Kopf und preschte vor. Abermals war die Stelle leer, wo Ronda eben noch stand.

			»Hier«, rief sie, drei Schritt zu seiner Rechten.

			Er fuhr herum, das Gesicht unwillig verzogen. Diesmal fiel er nicht wieder auf ihre Schnelligkeit herein.

			Er führte sein Schwert mit ungestümer Kraft und Wildheit, trotzdem hatte Ronda keine Mühe, die Hiebe abzuwehren. Aus den Reihen der Alptraumritter kamen laute Anfeuerungsrufe.

			Immer härter klirrte der Stahl aufeinander. Mythor achtete weniger auf die Kämpfenden als auf die umstehenden Krieger, die langsam näher kamen. Er war bereit einzugreifen, falls sie sich gegen Ronda wandten.

			»In Gorgans Namen, hört auf!«

			Schlagartig verstummten die Rufe und das Gelächter, als Ruethan von der Roten See auf den Hof trat. Sogar Rondas Gegner verharrte mitten in der Bewegung. Mit einer unwilligen Handbewegung scheuchte Ruethan die Krieger auseinander. »Wenn ihr euren Mut beweisen müßt, macht das unter euch aus. Das Weib gehört mir.«

			Ehe Mythor es sich versah, langte der Anführer der Alptraumritter mit beiden Händen über seine linke Schulter, riß den Zweihänder aus der Scheide und schlug mit aller Kraft zu. Ronda hätte dem tödlichen Hieb nicht viel entgegenzusetzen gehabt, sie entging ihm lediglich durch einen blitzschnellen Sprung zur Seite. Das Schwert krachte auf das steinerne Pflaster und sprengte faustgroße Stücke davon ab.

			Ruethan brüllte auf wie ein waidwundes Tier, er griff sofort wieder an. Sein Gesicht war haßverzerrt, und spätestens, als Ronda seine Augen sah, wurde ihr bewußt, daß dies keiner der üblichen Zweikämpfe zwischen Rittern mehr war. Es ging um Leben und Tod. Ruethan von der Roten See gebärdete sich wie ein Rasender, er würde erst aufhören, wenn einer von ihnen tot am Boden lag oder ihn die Kräfte verließen.

			Hinter seinen Streichen steckte eine unbändige Kraft. Ronda mußte fürchten, bei dem Versuch, sie zu parieren, ihre Schwerter zu zerbrechen. Deshalb begnügte sie sich anfangs damit, dem Ritter auszuweichen, was ihn nur noch mehr reizte.

			Aber bald mußte sie sich stellen. Hinter ihr bildeten die Alptraumritter eine unüberwindliche Mauer, zu ihrer Linken loderte das Feuer mit einem am Spieß bratenden Lamor. Niemand achtete darauf, daß das Fleisch auf der Unterseite allmählich verkohlte.

			Ronda spürte die von dem Feuer ausgehende Hitze durch ihre Rüstung hindurch. Andererseits mußten die zuckenden Flammen den Angreifer blenden. Ruethan führte eine Reihe wuchtiger Kreuzhiebe gegen sie und schwang die Klinge dann dicht über dem Boden. Während die Amazone sprang, sich in der Luft überschlug und hinter dem gebückt stehenden Heroen federnd aufkam, krachte der Beidhänder in das hölzerne Gestell, das den Bratspieß trug. Das Lamor stürzte in die Flammen, die sofort hoch aufloderten. Ein Meer von Funken stob prasselnd davon. Ronda ließ ihre Klingen auf Ruethans Rückenpanzer krachen. Das Eisen hielt stand, dellte sich lediglich ein. Dennoch riß die Wucht des Aufpralls den Ritter von den Beinen. Trotz der ihn jetzt behindernden Rüstung wälzte er sich mit einer überraschenden Behendigkeit herum und stieß sein Schwert hoch. Eine zweite Attacke der Amazone wurde so vereitelt.

			Ruethan kam wieder auf die Beine, stürmte mit gesenktem Kopf und der blinden Wut eines gereizten Ebers vor. Ronda ließ ihn ins Leere laufen. Irgendwie ahnte sie, daß dieser Kampf mehr war als nur eine Auseinandersetzung zwischen dem Heroen und ihr – in gewisser Weise kämpften sie stellvertretend für Gorgan, den Krieger, und Vanga, die Hexe.

			Mit unglaublicher Wildheit drang Ruethan auf sie ein, er war völlig von Sinnen. Im letzten Moment entging Ronda einem schräg von oben herab geführten Hieb – der Beidhänder hinterließ eine tiefe Kerbe in der Wand hinter ihr.

			Mehr und mehr verlagerte sich der Zweikampf an den Rand des Hofes. Ronda konnte von Glück reden, daß die Ritter nicht wagten, ihrem Anführer ohne dessen Aufforderung beizustehen. Eine Tür zersplitterte unter Ruethans wuchtigen Hieben, die Amazone sprang in dem Moment durch die Öffnung, in dem er erneut ausholte. Wüste Flüche folgten ihr.

			Düsteres Halbdunkel umfing beide. Vor ihnen erstreckte sich ein schmaler Gang, von dem etliche Nischen abzweigten. Vermutlich handelte es sich bei dem gewölbeähnlichen Bau um ein Vorratslager. Erst im Hintergrund zog sich eine steile Treppe in die Höhe. Brennende Fackeln verbreiteten dort einen unsteten Schein.

			Ruethan tobte, seine Klinge riß zu beiden Seiten Steinbrocken aus der Mauer. In dem engen Gang hatte Ronda kaum eine Möglichkeit, ihre Geschmeidigkeit auszuspielen. Sie war gezwungen, weiter zurückzuweichen, aber wenn sie die Treppe erreichte, mußte sie ihre Deckung aufgeben. Noch während sie unschlüssig zögerte, tauchte hinter Ruethan ein Schatten auf. Ächzend brach der Alptraumritter in die Knie, versuchte noch einmal, sich aufzurichten, und sackte endgültig zusammen, als ihn der Schwertknauf zum zweitenmal im Nacken traf.

			»Mythor«, machte Ronda überrascht. »Wieso…?«

			»Ich mußte diesem unsinnigen Kampf ein Ende bereiten«, sagte er. »Oder soll ich zusehen, wie einer von euch stirbt? Ruethan muß verrückt geworden sein, daß er sich mit einem solchen Haß gegen dich stellt.«

			»Er sieht in mir nur die Amazone«, erwiderte Ronda schwer atmend. »Und jetzt?« Sie deutete auf den Ritter, der allmählich wieder zu sich kam. »Wegen mir hättest du eure Freundschaft nicht aufs Spiel setzen dürfen.«

			Hinter ihnen erklangen Schreie und hastige Schritte. »Nach oben«, bestimmte Mythor. »Ilfa wartet bereits auf uns. Sobald die Gemüter sich beruhigt haben, sieht hoffentlich alles anders aus.«

			Sie hasteten die Treppe hinauf. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, daß sie oben bereits von einem Dutzend auf sie gerichteter Speere und Hellebarden empfangen wurden. Ihnen blieb keine andere Wahl, als die Waffen zu strecken.

			»Das ist wirklich ermutigend«, seufzte Ronda. »Ich frage mich, wie es weitergehen soll.«

			*

			Den Rest der Nacht verbrachten die drei im Verlies. Der Morgen dämmerte bereits, als draußen die letzten Gesänge der Krieger erstarben und die Feuer in sich zusammenfielen. Die Geräusche verrieten, daß das Heer zum Aufbruch rüstete. Schon wenig später ritten die ersten Hundertschaften aus der Burg.

			»Sie haben uns vergessen«, vermutete Ilfa. »Oder sie lassen uns hier drinnen verschmachten.«

			Allmählich wurde es leiser. Durch die schmalen Maueröffnungen unmittelbar unterhalb der Decke fiel fahles Sonnenlicht herein. Das bedeutete, daß das Tagesgestirn inzwischen hoch am östlichen Horizont stand.

			»Jemand kommt«, raunte Ilfa unvermittelt.

			Ronda huschte zur Tür und preßte sich eng an das Mauerwerk. Krachend wurden die Riegel aufgestoßen. Die Pforte öffnete sich nach außen.

			»Worauf wartet ihr noch?« erklang Ruethans befehlsgewohnte Stimme.

			Rondas Blick ruhte fragend auf Mythor. Der schüttelte stumm den Kopf.

			Ruethan von der Roten See trug seine volle Rüstung. Auf Helm und Rundschild prangte das Wappen der Alptraumritter, ebenso auf den Umhängen seiner drei Begleiter.

			»Ich hätte nie erwartet, daß du mir in den Rücken fällst, Mythor«, sagte er. »Meine Krieger haben recht gehandelt, als sie euch in den Kerker warfen. Trotzdem will ich Gnade walten lassen, weil wir zu ALLUMEDDON Seite an Seite gekämpft haben. Du und deine Gefährtin, ihr seid frei.«

			»Und Ronda?« fragte Mythor unwillig.

			»Die Amazone wird sterben«, erklärte Ruethan.

			»Dann mußt du mich ebenfalls töten.«

			Unglaube spiegelte sich im Gesicht des Alptraumritters wider. »Du willst dein Leben für eine Frau opfern? Habt ihr miteinander Kinder in die Welt gesetzt? Nimm das Weib, wenn dir so viel an ihr liegt, und verschwindet. Ich ziehe nach Nordwesten, gegen Burg Fanfheg.«

			»Mein Weg führt in dieselbe Richtung«, erwiderte Mythor. »Erlaube, daß wir uns dir anschließen.«

			Das Lächeln, das bei der Erwähnung des neuen Ziels auf Ruethans Zügen erschienen war, gefror. »Allein wärst du mir jederzeit willkommen«, sagte er.

			»Beweise deinen guten Willen. Die Sache des Lichtes sollte dir einen Kompromiß wert sein.«

			Ruethan zögerte lange, ehe er sich entschied.

			»Gut«, stieß er hervor. »Aber haltet euch am Ende des Zuges. Ich will nicht, daß meine Krieger rebellisch werden.«

			*

			Die unberührte Wildnis der Shantau-Berge war überwältigender als alles, was Mythor bislang zu sehen bekommen hatte. Vor allem die ungeheure Größe und Ausdehnung dieses Landes faszinierte ihn. Zugleich hatte sie aber auch etwas Abschreckendes an sich. Unvorstellbar, daß Ruethan von der Roten See wirklich das Kunststück fertigbringen sollte, mit wenig mehr als tausend Kriegern ein eigenes Reich aufzubauen und vor allen Dingen zusammenzuhalten.

			Mythor kam sich klein und unbedeutend vor. Wenn er ein Stück Himmel sehen wollte, mußte er den Kopf weit in den Nacken legen. Diese Felsen mochten so alt sein wie die Welt; rauh und zerfurcht war ihr Antlitz, und wenn sie in der Lage gewesen wären, mit den Menschen zu reden, sie hätten sicher unendlich viele Geschichten erzählen können. Geschichten von Liebe und Glück, aber noch eher wohl von Leid und Trauer, von Tränen und Schmerzen. Wie viele Schlachten mochten in diesen Schluchten geschlagen worden sein?

			Am Tage herrschte eine sengende Hitze, die durch den fehlenden Wind noch unerträglicher wurde. Die Luft flimmerte und ließ alles, was weiter als zehn Bogenschüsse entfernt war, bis zur Unkenntlichkeit verzerrt erscheinen.

			Echte Wege gab es nicht. Reiter und Fußvolk quälten sich zumeist über unebene Geröllwüsten dahin. Die Steine waren rund und glattgeschliffen wie Kiesel. Mythor schloß daraus, daß die Schluchten des Shantau-Gebirges in grauer Vorzeit das Bett reißender Ströme gewesen waren. Vielleicht hatten einst sogar riesige Gletscher dieses Land bedeckt.

			Die Nacht brach schnell herein. Sternenklar, brachte sie eine deutliche Abkühlung. Anfangs strahlten die Felsen zwar noch die gespeicherte Wärme ab, doch spätestens ab Mitternacht machte sich eine unangenehme Kälte bemerkbar.

			Fröstelnd rollte Mythor sich zusammen. Schlafen konnte er ohnehin noch nicht, obwohl er eine geradezu bleierne Müdigkeit verspürte. Die Anstrengungen der letzten Tage waren an keinem spurlos vorübergegangen. Außerdem quälte ihn der Durst. Die Frauen und er hatten zwar eine geringe Ration des mitgeführten Wassers erhalten, doch längst nicht genug, um mehr als ihren größten Durst zu stillen. Mythor war überzeugt davon, daß Ruethan auf diese Weise seinen Unmut an ihnen ausließ. Er fand schließlich doch einen kurzen, traumlosen Schlaf, aus dem er erst aufschreckte, als die Alptraumritter bereits ihre Lamore anschirrten.

			Sie kamen langsamer voran als am vergangenen Tag, weil es beträchtliche Steigungen zu überwinden galt. War das Geröll noch zu ertragen gewesen, so wurde der feine rötliche Sand, der immer öfter den Boden bedeckte, zur Qual. Eine riesige Staubwolke hing in der Schlucht. Der Staub, den die Vorhut und das Hauptheer aufwirbelten, machte den letzten das Atmen zur Qual. Mythor war überrascht, als Ruethan schon nach wenigen Stunden eine Rast anordnete. Prall gefüllte Wasserschläuche kreisten zwischen den Alptraumrittern. Als Mythor und die Frauen die Schläuche in die Hand bekamen, bargen sie allerdings nur noch wenige Schlucke, die zudem schal und abgestanden schmeckten.

			»Das ist Absicht«, fauchte Ronda. »Niemand soll mir erzählen, daß der Rote nicht sein Vergnügen daran hat, uns zu quälen.«

			Besänftigend legte Mythor ihr die Hand auf den Arm. »Ruethan wartet nur darauf, daß du ihm einen Grund gibst, dich zu fordern. Diesmal würdest du unterliegen.«

			»Schon gut«, nickte die Amazone. »Ich habe verstanden.« Mit allen zehn Fingern fuhr sie sich über das Gesicht, das von Schweiß und Staub verkrustet war.

			Bis zum Abend stapften sie nur mehr durch den Sand, der stellenweise kniehoch lag. Da die Reiter rascher vorankamen, zog das Heer sich zusehends auseinander. Nicht mehr allzu weit vor ihnen veränderte sich das Gelände. Mythor mußte die brennenden Augen mit der Hand beschatten, um mehr erkennen zu können.

			Ein See, der größtenteils in der flirrenden Hitze verschwand. Palmen säumten einen Teil des Ufers.

			Auch die Alptraumritter vor ihnen verfielen in einen raschen Laufschritt und mobilisierten ihre Kraftreserven. Aber sie kamen der spiegelnden Wasserfläche nur unwesentlich näher. Schließlich, als erste Wolken aufzogen und ein schwefliges Licht verbreiteten, verschwand der See mitsamt dem Pflanzenwuchs, als habe es ihn nie gegeben. Enttäuschte Ausrufe wurden laut.

			»Eine Spiegelung«, stellte Mythor niedergeschlagen fest. Er fühlte sich ausgelaugt, und wie ihm erging es wohl den meisten Kriegern. Aber sie schleppten sich weiter, setzten monoton einen Fuß vor den anderen. Dabei waren die Ritter ebenso wie Ronda durch ihre Rüstungen belastet.

			Das Gewitter brach schneller los, als Mythor befürchtet hatte. Von einem Augenblick zum anderen senkte sich eine undurchdringliche Schwärze herab. Unmöglich, noch nach einem halbwegs geschützten Lagerplatz Ausschau zu halten.

			Blendend zuckte der erste grelle Blitz auf, gefolgt von rollendem Donnerschlag, der selbst die Felsen erzittern ließ. Von da an ging es stundenlang ohne Unterbrechung, der Himmel schien von unzähligen Feueradern durchzogen zu sein. Hin und wieder schlugen Blitze in unmittelbarer Nähe ein, flossen wie Geisterfinger die Felswände entlang. Der Donner wurde unerträglich, man mußte schreien, um sich überhaupt verständlich zu machen.

			So sehr jeder auf Regen hoffte, nicht ein Tropfen fiel. Die Wolken mochten ihre Fracht schon vor den Bergen abgeladen haben.

			An Schlaf war wieder nicht zu denken. Als das Gewitter in seiner Heftigkeit endlich abflaute und die Wolkenbänke aufrissen, huschten die Strahlen der Morgensonne bereits über das Firmament und tauchten manchen Gipfel für kurze Zeit in glitzernde Helligkeit.

			Die Täler wurden vielfältiger, je weiter das Heer nach Nordwesten kam. Dornige Pflanzen wuchsen mannshoch auf, Mythor und die beiden Frauen fanden jedoch nur deren zerstückelte Überreste. Die Alptraumritter an der Spitze des Heeres hatten diese dickschaligen Gewächse umgeschlagen und das weiße Mark ausgesogen. Gelegentlich waren noch verholzte Stümpfe stehengeblieben. Mythor stellte fest, daß sie zwar kein Wasser, aber immerhin eine milchig trübe, bitter schmeckende Flüssigkeit enthielten. Indes weckte das wenige, was sie fanden, ihren Durst erst richtig.

			Als die Sonne am höchsten stand, erschien Ruethan von der Roten See auf seinem Schimmelhengst Fran. Er bedachte die Frauen mit einem herablassenden, spöttischen Blick und wandte sich an Mythor: »Willst du weiter mit uns ziehen? Meine Männer sind Entbehrungen gewöhnt.«

			»Wir ebenfalls«, stieß Ilfa hervor. »Wir halten länger aus, wenn es sein muß.«

			»Das Land Torrei ist nichts für dich«, sagte Ruethan zu Mythor, ohne auf den Einwand zu achten. »Glaube mir, ich habe meine Gründe.«

			»Welche?«

			»Das tut nichts zur Sache.« Ärgerlich zog der Heroe sein Pferd herum.

			Mythor vertrat ihm unerwartet den Weg und griff in die Zügel. »Ich weiß nichts über deine Vergangenheit, und zu ALLUMEDDON war keine Zeit für solche Fragen. Besteht ein Zusammenhang, den ich wissen sollte?«

			»Nein!« erwiderte Ruethan schroff.

			Mythor schätzte sein Alter auf 35 Sommer. Vielleicht erweckte aber auch nur das sommersprossige, jungenhafte Gesicht des Alptraumritters diesen Eindruck. Immerhin wußte er, daß Ruethan einige tausend Jahre im »Land der Heroen« geruht hatte. Der Ritter lauschte dem lauter gewordenen Klang ferner Dongs und zog aus seiner Satteltasche zwei kleine Hohlzylinder hervor, die er rhythmisch gegeneinanderschlug. Die im Innern befestigten Stäbe begannen zu klirren. Mythor war überzeugt davon, daß es weit größere Dongs gab als diese, mit denen Ruethans Botschaft höchstens über ein oder zwei Wegstunden Entfernung zu vernehmen sein mochte.

			Der Alptraumritter mußte seinen nachdenklichen Blick bemerkt haben. »Wir erhalten Verstärkung«, erklärte er. »Von Burg Gamahlon ist ein Heer von 500 Kriegern aufgebrochen und wird in Kürze zu uns stoßen. Eigentlich habe ich sie schon gestern erwartet, aber die Dongs sagen, daß sie in eine der Schatteninseln geraten sind, die seit ALLUMEDDON manchen Weg unpassierbar machen.

			Burg Gamahlon, im Nordosten, ist heute mein Hauptsitz – von dort begann ich vor nahezu zwei Jahren meinen Feldzug. Die Gamahler sind mir treu ergeben, seit ich sie durch Bestände der Lichtheere von den Schlachtfeldern ausgerüstet habe.« Zum erstenmal seit Tagen huschte wieder ein Lächeln über sein Antlitz. »Mein Angebot gilt, Mythor. Wir beide, zusammen mit einer unschlagbaren Kriegerschar…« Er ließ seinem Pferd die Zügel schießen und war gleich darauf in einer Staubwolke verschwunden.

			Ilfas betretenes Schweigen veranlaßte Mythor, sich zu ihr umzuwenden und sie in die Arme zu schließen. Sie erwiderte seine Zärtlichkeit nicht. Erst als er ihr sagte, daß er nie mit Ruethan gehen würde, fanden sich ihre Lippen.

			*

			Die Gamahler, viele verwundet, stießen am frühen Nachmittag zu ihnen. Nach und nach erfuhren Mythor und seine Gefährtinnen, daß diese Krieger in eine Falle von Mischwesen geraten waren, sich aber wacker geschlagen hatten. Die Schatteninsel, wenig mehr als einen Tagesmarsch entfernt, existierte nicht mehr.

			Die Gamahler führten ausreichend frisches Wasser, Dörrfleisch und dünne Brotfladen mit. Ruethan ließ noch zwei Stunden weitermarschieren, dann befahl er für den Rest des Tages und die halbe Nacht Rast. Burg Fanfheg war nahe. Er wollte kurz nach der Morgendämmerung angreifen, bevor die übliche Schwüle Muskeln und Gedanken schwächte.

			Die Gamahler erweckten den Eindruck eines bunt zusammengewürfelten Haufens. Viele von ihnen trugen Helme, andere hatten sich Brustharnische umgeschnallt oder Beinschienen, einige waren in blutbefleckte, knielange Kettenhemden geschlüpft, die deutlich die Spuren vorangegangener Schlachten erkennen ließen. Selbst zerfetzte, unbrauchbar gewordene Kettenglieder konnten ihren sichtlichen Stolz auf diese Ausrüstung nicht schmälern. Dazu waren sie in die üblichen Wickelgewänder aus überwiegend dunklen Stoffen gekleidet oder hatten sich mit Stickereien versehene Umhänge übergeworfen. Die meisten waren barhäuptig, aber einige hatten ihre Schädel nur bis auf ein einziges langes Haarbüschel kahlgeschoren, das unbeweglich abstand. Vermutlich diente der Mist von Lamoren dazu, jene Festigkeit zu erreichen.

			In dieser Nacht schlief Mythor tief und traumlos. Er erwachte davon, daß Ronda ihn an den Schultern rüttelte. »Es geht los«, raunte sie, als er die Augen aufschlug.

			»Gut«, nickte er. »Versuchen wir, in Ruethans Nähe zu kommen. Ich muß ihn von unnötigem Blutvergießen abhalten.«

			»Glaubst du wirklich, daß er auf dich hören wird?« fragte Ilfa. Mythor blieb ihr die Antwort schuldig.

			Mit den ersten Sonnenstrahlen sahen sie Burg Fanfheg vor sich liegen. Die verschachtelte Bauweise erinnerte an Mascas, nur war sie im Tal erbaut und nahm die ganze Breite der Schlucht ein. Die Mauern waren höher, die Ecktürme wuchtiger und wehrhafter. Allein schon der äußere, niedrigere Verteidigungswall maß gut drei Mannslängen, dahinter erhob sich eine zweite, höhere Mauer mit vorkragenden Wehrgängen und Palisaden. Trotzdem schien Ruethan sich nicht auf eine längere Belagerung einstellen zu wollen. Während die ersten vom Katapult geschleuderten Steinkugeln gegen den Wäll prallten, freilich noch ohne nennenswerten Schaden anzurichten, nahmen die Krieger Aufstellung. Etwa hundert Ritter, unter den großen, eisenbeschlagenen Schilden gedeckt, mit Leitern und Wurf ankern ausgerüstet, bildeten die Angriffsspitze. Ihre Aufgabe würde es sein, die Zinnen zu stürmen und so schnell wie möglich die Tore zu öffnen. Hinter ihnen, ebenfalls zu Fuß, kamen zwei Reihen von jeweils mehr als fünfzig Bogenschützen. Mindestens die Hälfte davon führte Langbogen von beachtlicher Durchschlagskraft mit sich. Die weitaus beweglicheren Reiter auf ihren Lamoren, mit Speeren und Wurfäxten ausgerüstet, bildeten die nächste Angriffswelle, die allerdings erst zum Einsatz kommen würde, sobald Breschen geschlagen waren. Die Gamahler hatten Stoffballen und Reisig mitgebracht, die auf einfache Schlitten verladen wurden. Wenn es gelang, sie mit Hilfe von Zugtieren bis zu den Toren zu bringen und in Brand zu stecken, würde der Fall der Festung zweifelsohne beschleunigt werden.

			Mythor folgte Rondas ausgestrecktem Arm mit den Augen. Halb von einem vorspringenden Grat verdeckt, stürzte am Ende der Schlucht ein schäumender Gebirgsbach mehr als zweihundert Schritt tief ins Tal. Vermutlich versickerte er im Innenbereich der Burg. Die Fanfhegen verfügten also über genügend Wasser, um jedes Feuer rasch zu löschen.

			Die Männer am Katapult hatten sich inzwischen eingeschossen. Dröhnend krachten die Felsbrocken gegen die äußere Mauer, die von beachtlicher Dicke sein mußte.

			Ruethan gab den Befehl zum Angriff.

			Burg Fanfheg lag noch immer wie ausgestorben da. Niemand zeigte sich auf den Zinnen. Warteten die Verteidiger, bis die ersten Krieger nahe genug heran waren, um überraschend zuzuschlagen?

			Unvermittelt war das Rasseln schwerer Ketten zu vernehmen. Das äußere Tor glitt auf. Unruhe machte sich in den Reihen der Alptraumritter breit. Aber der erwartete Ausfall der Fanfhegen erfolgte nicht.

			Statt dessen wurde auch das innere Tor geöffnet.

			»Sie kapitulieren«, stieß Ronda verblüfft hervor.

			Die ersten Reiter preschten los. Sie stimmten lautes Siegesgeheul an, als sie beide Tore passierten, ohne daß nur ein Pfeil auf sie abgeschossen worden wäre.

			Mythor, Ronda und Ilfa begannen ebenfalls zu rennen. Das Kreischen von Frauen und Kindern verriet ihnen genug. »Dieser Narr!« fluchte Mythor lautstark. »Muß er sich unbedingt den Haß der Fanfhegen zuziehen? Kann er nicht mit dem zufrieden sein, was er kampflos erreicht?«

			Sie hatten Mühe, bis zu Ruethan vorzudringen, der wie eine Statue auf seinem Schimmel saß und Befehle gab. »Hör auf!« brüllte Mythor ihn an. »Wem nützt dieses verdammte Köpferollen?«

			»Mir«, erwiderte der Heroe gefährlich leise. »Und jetzt verschwinde. Das geht dich nichts an.«

			»Oh doch«, erwiderte Mythor. »Ich werde nicht zulassen, daß du weiterhin…«

			»Was?« Demonstrativ griff Ruethan nach dem Beidhänder, der in einer Scheide an der Flanke des Pferdes steckte. »Vielleicht kämpfen wir beide wirklich für dieselbe Sache, aber offenbar mit verschiedenen Mitteln und auf gegensätzlichen Fronten. Ich weiß, was es bedeutet, Schlachten zu schlagen, du allem Anschein nach nicht.«

			»Wehrlose zu töten, bringt keinen Ruhm. Sieh dich vor, Ruethan, mit deinen Methoden im Kampf gegen die Dunkelmächte könntest du sehr leicht Zoon verfallen, wie die Lichtkrieger auch, die dich verlassen haben…«

			Der Ritter riß seinen Beidhänder hoch und stieß ihn mit der Spitze unmittelbar vor Mythor in den Boden. »Geh!« zischte er. »Und misch dich nie mehr in meine Angelegenheiten. Wie leicht könnte ich unsere frühere Freundschaft vergessen und dir den Schädel spalten.«

			»Das würdest du tun?« machte Mythor ungläubig. »Du sprichst im Zorn.«

			»Laß es nicht darauf ankommen«, warnte der Alptraumritter. »Ich pflege meine Versprechen zu halten.«

			*

			Im Schatten einer Pfefferbüchse, eines der kleinen runden Türme, die zur Beobachtung des Burgvorgeländes dienten, warteten Mythor und die Frauen das weitere Geschehen ab. Es sah nicht so aus, als wolle Ruethan sich in Fanfheg für längere Zeit niederlassen. Im Gegenteil. Die Krieger tränkten ihre Lamore und gaben ihnen Heu zu fressen, das offenbar in großen Mengen vorhanden war. Der Wasserfall ließ vermuten, daß die Burg in der Nähe fruchtbarer Ackerkrume lag.

			»Er ist wie von Sinnen«, sagte Mythor. »Trotzdem werde ich noch einen Versuch machen, mich mit ihm zu einigen.«

			»Was versprichst du dir davon?« fragte Ilfa. »Ich fange an, Ruethan zu fürchten. Er ist ein Fanatiker, der auf nichts Rücksicht nimmt.«

			»Aber er weiß mehr über Coerl O’Marns Verbleib und das BUCH DER ALPTRÄUME, als er zugibt. Ich muß dieses Wissen haben.«

			»Wenn er dich bewußt belügt, wirst du nie zum Ziel kommen«, sagte auch Ronda. Ihre Worte klangen bitter. »Ist der mögliche Erfolg das Risiko wert, das du eingehst?«

			»Ich kann nicht glauben, daß eine Freundschaft so schnell endet«, widersprach Mythor. »Immerhin verbinden uns gemeinsame Erlebnisse.«

			»Sei vernünftig.« Ilfa schien plötzlich entschlossen zu sein, mit den Waffen zu kämpfen, die nur eine Frau besitzt. Sie schmiegte sich an ihn, ihre Hände tasteten sanft über sein Gesicht, fuhren den Nacken entlang und über seine muskulösen Oberarme. »Ich bitte dich, geh einem Streit aus dem Weg. Ruethan befindet sich im Siegestaumel, er ist für kein Argument empfänglich.«

			»Du meinst, ich soll einen günstigeren Zeitpunkt abwarten?«

			»Warum nicht«, nickte Ronda. »Noch dazu, wenn es deinen eigenen Plänen entgegenkommt. Ich habe vorhin zufällig ein Gespräch zwischen einigen von Ruethans Unterführern aufgeschnappt. Er ist drauf und dran, sein letztes und größtes Ziel auf diesem Feldzug anzugreifen.« Wie um Mythors Neugierde zu wecken, schwieg sie bedeutungsvoll.

			»Soll das ein Versuch sein, mich zu überreden?« Er schob Ilfa von sich und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.

			»In Kürze wird eine Vorhut aufbrechen, die die Gegebenheiten bei der Festung Talaijamo auskundschaften soll«, fuhr Ronda fort. »Ruethan erwartet seinen größten Sieg.«

			»Und?« zuckte Mythor mit den Schultern. »Was habe ich damit zu tun?«

			»Talaijamo befindet sich bereits teilweise unter dem Einfluß der Länder des Nordens. Die Herren der Festung führen Verhandlungen mit den Wilden, wie die Ritter die Eingeborenen nennen. Ihr Fall wäre für Ruethan sicher ein wichtiger Erfolg. Wenn er danach nicht mit sich reden läßt…«

			»Ich soll also einem erneuten Blutvergießen zustimmen, um möglicherweise mehr über das BUCH DER ALPTRÄUME zu erfahren?«

			»Keine schwere Entscheidung«, nickte die Amazone. »Sage Ruethan, daß du sein Angebot annimmst, und er wird uns mit seiner Vorhut ziehen lassen. Bis er in einigen Tagen ebenfalls am Ziel ist, denkt er hoffentlich anders.«

			Mythor hatte eine unruhige Wanderung begonnen, blieb gelegentlich stehen und blickte zu den sich sammelnden Rittern hinüber. »Habe ich eine Wahl?« fragte er schließlich.

			»Keine, die mehr Aussicht auf Erfolg verspricht«, behaupteten Ronda und Ilfa wie aus einem Mund.

		

	
		
			7.

			Ruethan von der Roten See zeigte sich über Mythors Ansinnen sichtlich erfreut. »Wenn das Schicksal es will, können wir wieder zu Freunden werden«, sagte er und erkundigte sich im selben Atemzug: »Du nimmst die Frauen mit?«

			»Wir sind Kampfgefährten.«

			Ruethan verzog die Mundwinkel. »Man kann versuchen, ein Raubtier zu zähmen, aber keine Frau.«

			Die Vorhut, der sich Mythor, Ronda und Ilfa anschlossen, bestand aus fünfzig Alptraumrittern und zehn Gamahlern, die außer ihren Waffen nur den nötigsten Proviant mitführten. Auf ihren Lamoren kamen sie schnell voran und legten bis zum Abend eine beachtliche Strecke zurück. Nördlich von Burg Fanfheg war das Land tatsächlich fruchtbar. Saftige grüne Weiden wechselten ab mit Feldern, auf denen Mais und Getreide gediehen. Auch Wasser war hinreichend vorhanden. In unzähligen Rinnsalen fiel es über die Felswände in die Tiefe, manche Bäche brachen aus dunklen Höhlen hervor. Die Schluchten verliefen nicht mehr geradlinig, sondern vielfach gewunden – wohl die Ursache dafür, daß hier fruchtbares Erdreich zu finden war.

			In der ersten Nacht entzündeten die Gamahler noch ein Feuer, an dem sie mitgebrachtes Fleisch brieten, später verzichteten sie auf diesen Genuß. Die Tiere wurden in einem der Wasserläufe getränkt, in dem auch die Krieger sich erfrischten. Nur die beiden Frauen hielten sich zurück, um nicht unnötigen Ärger heraufzubeschwören.

			Wachen wurden nicht aufgestellt. Offenbar fühlten die Ritter sich in der Nähe von Burg Fanfheg sicher.

			Am nächsten Tag drangen sie in ein kleines Wäldchen ein. Dichtes Unterholz erschwerte ihr Vorankommen. Dieses Gehölz schien Unterschlupf für etliche Tierarten zu sein. Ohne daß die Krieger sich anstrengen mußten, erlegten sie mehrere rehähnliche Tiere, deren Fleisch selbst im rohen Zustand fast zwischen den Zähnen zerfiel.

			Allmählich wurde dann die Vegetation wieder spärlicher; Sand und Geröll dominierten von neuem. Begleitet von den Geräuschen ferner Dongs ging es unaufhaltsam nach Norden. Gerastet wurde selten; die Krieger nutzten sogar die fahle Dämmerung, um ihren Weg fortzusetzen. Sie blieben allein in dieser felsigen Wildnis. Nur einmal sahen sie Geier über einer Seitenschlucht kreisen. Zwei Gamahler brachen auf, um nach dem Rechten zu sehen. Als sie Stunden später die Vorhut wieder einholten, berichteten sie von den Spuren eines Kampfes, die sie vorgefunden hatten. Sieger und Besiegte mochten nach Osten weitergezogen sein und hatten nur tote Lamore zurückgelassen.

			Die Stimmung unter den Alptraumrittern war gut. Sie freuten sich auf den bevorstehenden Kampf, zumal ihnen die beiden letzten Burgen ohne nennenswerte Anstrengung zugefallen waren.

			Vier Tage und vier Nächte waren sie unterwegs. Mythor begann die Ausdauer der Lamore zu bewundern, die mit geringen Wasserrationen auskamen und dennoch keine Schwäche zeigten.

			Gegen Mittag des fünften Tages stieß einer der an der Spitze reitenden Krieger einen Warnruf aus und zügelte sein Reittier.

			Die Schluchten waren breiter geworden, allerdings ragten nun häufig abgeflachte Felskegel zwischen fünfzig und hundert Schritt Höhe auf. Ihre Flanken waren nicht so steil, daß man nicht hätte hinaufklettern können, doch waren sie weder von Pflanzen bewachsen, die Futter für die Tiere gewesen wären, noch durfte man von ihrer Höhe aus eine bessere Übersicht erwarten.

			Die Lamore wurden unruhig, als spürten sie die drohende Gefahr. Ihre Reiter hatten Mühe, sie zu besänftigen.

			Die Gestalt, die sich auf einem der Felskegel zu voller Größe aufrichtete, starrte zu ihnen herüber. Sie war gut dreißig Schritt groß, kahlköpfig, aber mit einem bis an die Brust reichenden wallenden Vollbart. Drohend reckte der Riese die Fäuste, dann hob er einen mehrfach mannsgroßen Felsblock auf und wog ihn spielerisch in Händen. Jeden Moment konnte er ihn nach den Reitern schleudern.

			Die Alptraumritter und sogar die Gamahler zeigten sich unschlüssig. Sie sprachen von Angriff und Flucht zugleich, und Mythor entnahm ihren aufgeregten Stimmen, daß sie nicht wußten, was sie von dem Riesen halten sollten, von dem sie immerhin noch mehr als tausend Mannslängen entfernt waren.

			»Womöglich ein Helfer derer auf Burg Talaijamo.« Der Anführer schien zu einem Entschluß gekommen zu sein, denn er reckte sein Schwert in die Höhe. »Wir greifen an!«

			»Das ist Irrsinn«, stieß Ronda hervor. »Er zerschmettert uns, ehe wir ihm nahe genug sind.«

			Wie um ihre Worte zu bestätigen, schleuderte der Riese den Felsblock, der sich tief in den sandigen Untergrund bohrte. Etliche Lamore scheuten und warfen ihre Reiter ab, die anderen blökten furchtsam und galoppierten in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.

			Der Riese schickte sich an, den Felskegel herabzuklettern. Seine Bewegungen wirkten steif, als finde er nur mühsam Halt, aber darauf achtete kaum jemand.

			»Zurück!« brüllte der Anführer. »Es hat keinen Sinn, aufs Geratewohl anzugreifen.«

			Die bis eben vorbildliche Marschordnung war völlig durcheinandergeraten. Als Mythor sich flüchtig umwandte, hing der Riese noch immer in der Wand. Obwohl er die Faust in ihre Richtung schüttelte, schien er es nicht sonderlich eilig zu haben.

			Zu spät gewahrte Mythor den Schatten zwischen den Felsen. Ein Tau, unter dem Sand verborgen, straffte sich und brachte sein Lamor zu Fall. Vergeblich versuchte er, sich in der Mähne des Tieres festzuhalten, wurde kopfüber aus dem Sattel geschleudert und kam recht unsanft zwischen rauhen Felsbrocken auf. Vielen Rittern erging es ähnlich.

			»Das ist eine Falle!« brüllte Ronda. Sie war eine der wenigen, die sich im Sattel gehalten hatten. Wütend trieb sie ihr Lamor auf eine Felswand zu und sprang ab; die Schwerter glitten wie von selbst in ihre Hände.

			Ringsum wimmelte es jetzt von Eingeborenen, deren zumeist nackte Oberkörper in grellen Farben bemalt waren. Ohne Rüstungen mußten sie den kampferprobten Rittern hoffnungslos unterlegen sein. Aber sie hatten es nicht nötig, nahe heranzukommen. Seilschlingen schwirrten durch die Luft, fielen über die Lichtkämpfer und zogen sich zusammen, sobald sich ihnen Widerstand bot. Mythor sah einen Heroen nach dem anderen stürzen; vergeblich versuchten sie, sich aus den Schlingen zu befreien.

			Ilfa wurde von einem Gegner, der sich auf ein Lamor geschwungen hatte, durch den Sand geschleift. Das Schwert in der Rechten, eilte Mythor ihr zu Hilfe, als sich etwas schmerzhaft um seine Beine wickelte und ihn zu Fall brachte. Es waren drei mit kurzen Schnüren verbundene Eisenkugeln, die einer der Eingeborenen nach ihm geschleudert hatte. Mythor erinnerte sich daran, daß er solche Waffen vor langer Zeit schon einmal gesehen hatte. Behende wälzte er sich herum, wollte die Stricke mit dem Schwert durchschlagen, aber da waren sie schon über ihm, vier kräftige Wilde, die ihm die Klinge aus der Hand rissen und ihn überwältigten. Während sie ihm die Arme auf den Rücken fesselten und ihn wieder auf die Beine stellten, sah er, daß die Schlacht nahezu geschlagen war – sie nahm kein rühmliches Ende für Ruethans Krieger. Nur Ronda und zwei oder drei Alptraumritter hatten es geschafft, sich gegen die Angreifer zu behaupten. Aber dann galoppierten Wilde auf Lamoren vorbei und warfen weitere Schlingen, die sie über ihren Köpfen schwangen. Mehrmals gelang es Ronda, die heranschwirrenden Seile zu durchtrennen, doch schließlich wurde sie ebenfalls von den Beinen gerissen.

			Die Wilden hielten sich nicht lange auf, banden ihre Gefangenen auf die Lamore und ritten nach Norden weiter. Der Riese war verschwunden, auch der Felsblock, den er geschleudert hatte, schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

			*

			Die Eingeborenen blieben stumm. Trotzdem hatte Mythor nicht das Gefühl, einer Finstermacht in die Hände gefallen zu sein. Mit der Zeit wuchs in ihm die Überzeugung, daß sie nach Burg Talaijamo gebracht werden sollten. Zweifellos erwarteten die Burgherren den Angriff des Roten Eroberers, und die beste Art der Verteidigung war es eben, den Gegner dann zu überraschen, wenn er am wenigsten damit rechnete.

			Die Schlucht, in die sie schließlich einritten, endete unvermittelt vor einer steilen Wand. Mythor glaubte seinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen, als sich aus schwindelerregender Höhe eine hölzerne Plattform herabsenkte. Erst nach einer ganzen Weile konnte er erkennen, daß diese von armdicken Tauen in der Schwebe gehalten wurde.

			Die Wilden legten fünf ihrer Gefangenen auf die Plattform, die daraufhin rasch wieder in der Höhe verschwand. Dieser Vorgang wiederholte sich achtmal, bevor Mythor und Ilfa ebenfalls an der Reihe waren. Es war ein eigenartiges Gefühl, in den Himmel gehoben zu werden. Jede unvorsichtige Bewegung ließ die Plattform schwanken. Mythor gab den Versuch, in die Tiefe zu schauen, deshalb schnell wieder auf.

			Mehr als hundert Mannslängen mochte der Höhenunterschied betragen, den sie so überwanden, bis endlich kräftige Fäuste nach ihnen griffen und sie wieder auf festen Boden zerrten. Das erste, was Mythor sah, war ein bärtiges, gebräuntes Gesicht, das ihn fatal an das des Riesen erinnerte. Aber er mußte sich täuschen, denn dieser Mann war nicht einmal eine Handbreit größer als er selbst.

			Mindestens hundert Männer und Frauen warteten auf dem Gipfelplateau. Talaijamer – wie ihre Wickelgewänder vermuten ließen. Nur einer war unter ihnen, der ein einfaches Wams trug und eine bis zu den Knien reichende, aus Tuchstreifen gewickelte Hose. Bei Mythors Anblick zuckte er unwillkürlich zusammen. Schließlich kam er auf ihn zu.

			»Diese Kleider gehören dir?« fragte er interessiert.

			»Wem sonst?«

			»Dann mußt du Mythor sein.« Blitzschnell zog er ein Messer aus dem Hosenbund hervor und durchtrennte die Fesseln. »Ich bin Dailon, Gesandter aus Torrei.«

			»Weder dein Name noch deine Herkunft sagen mir etwas«, erwiderte Mythor zögernd.

			Das Lachen seines Gegenübers klang ehrlich und war frei von jeder Falschheit. »Torrei ist das Land im Norden der Shantau-Berge und Torrei-Cum die Stadt, wo Freunde auf dich warten.«

			»Freunde?« fragte Mythor überrascht. »Wer? Sind es Pfader?«

			Dailon lächelte wissend. »Finde es selbst heraus. Jeder Tag kann kostbar sein.« Er ging zu Ilfa und erlöste auch sie von ihren Fesseln. »Deine Gefährtin wird selbstverständlich mit dir reiten.«

			»Und Ronda…«

			»Wer ist das?«

			Mythor deutete auf die Amazone, die soeben als letzte aus der Tiefe heraufgezogen wurde. »Ich habe in Talaijamo noch eine Aufgabe zu erfüllen«, sagte er, als Ronda ebenfalls wieder frei war. »Anschließend brechen wir auf.«

			»Die Festung wurde geräumt«, erklärte Dailon zu seiner Verblüffung. »Außer Ratten und Mäusen wirst du dort kein Leben mehr finden. Höre auf meinen Rat, warte nicht auf den Roten Eroberer.«

			»Woher weißt du…?«

			»Es ist nicht schwer, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Weshalb hast du dich seiner Vorhut angeschlossen?«

			Nach und nach verlor Mythor alle Zurückhaltung und berichtete dem Gesandten aus Torrei, was er wußte. Allerdings vermied er es, die Sprache auf das BUCH DER ALPTRÄUME zu bringen.

			»Vergiß Ruethan«, warnte Dailon. »Er denkt anders als du und wird nicht zulassen, daß du weiter nach Norden ziehst. Sein Heer wird morgen gegen Mittag Talaijamo erreichen. Bis dahin solltest du schon weit entfernt sein.«

			»Höre auf ihn, Mythor!« drängte Ilfa.

			»Ich soll mich wie ein Dieb davonschleichen, ohne noch einmal versucht zu haben, Ruethan zur Vernunft zu bringen?«

			»Wenn dir die Entscheidung dadurch leichter fällt, ein Köpferollen kann es diesmal nicht geben«, warf Dailon ein. »Die Talaijamer haben sich in Sicherheit gebracht. Vor uns erstreckt sich eine ausgedehnte Hochebene, auf der du nach Norden reiten kannst. Erst in einiger Entfernung fällt der Weg wieder in die Schluchten ab.«

			Sowohl die Alptraumritter als auch die Gamahler blieben vorerst Gefangene der Talaijamer, die in Richtung ihrer Burg aufbrachen und sie noch vor der Abenddämmerung erreichten.

			Die Festung war zwischen mehreren Felskegeln errichtet worden, zog sich zum Teil an den Steilwänden empor und bot aus der Höhe einen überaus imposanten Eindruck. Mythor schätzte, daß sie weit mehr als 5.000 Menschen beherbergen konnte. Zudem gab es große Höhlen, die sich bis tief in den Fels hinein erstreckten.

			»Es wird mir wohl immer ein Rätsel bleiben, weshalb die Talaijamer kampflos auf all das verzichten«, sagte Dailon.

			Auch hier, unmittelbar über der Festung, gab es hölzerne Plattformen. Die Halteseile liefen über große, im Gestein verankerte Eisenräder und schlangen sich außerdem über kleinere Spulen. Mythor benötigte einige Zeit, um herauszufinden, wie die Konstruktion aufgebaut war. Im Grunde genommen funktionierte sie einfach. Zwei Mann genügten, um selbst eine schwer beladene Plattform zu bewegen.

			Die Gefangenen wurden in die Burg hinabgelassen. »Damit Ruethan die Festung nicht gänzlich verlassen vorfindet«, spottete Dailon. »Hoffentlich weiß er dieses kleine Geschenk zu würdigen.«

			»Ich würde trotz allem gerne mit ihm reden«, sagte Mythor.

			Ilfa seufzte schwer und verdrehte anklagend die Augen. »Was versprichst du dir noch davon? Warte hier auf Ruethan, und du siehst mich so schnell nicht wieder.«

			»Das würdest du nicht tun.«

			»Bist du dir dessen sicher?« Ilfa war so gereizt, wie Mythor sie nie zuvor erlebt hatte.

			Nach einer Weile des Nachdenkens nickte er. Den Ausschlag gab dabei die Gewißheit, daß er erwartet wurde. Die Hoffnung, daß dies Coerl O’Marn sein könnte, ließ sich nicht aus seinen Gedanken vertreiben.

			*

			Der Himmel überzog sich schon am Morgen des neuen Tages mit Wolken, und so blieb es auch, bis Ruethans Heer zur Mittagszeit in breit gestaffelter Front angriff. Mythor, Ronda und Ilfa hatten kräftige Lamore erhalten und außerdem eine fünfköpfige Begleitung aus Talaijamern, die sie nach Torrei-Cum bringen sollten. Obwohl ihrem Aufbruch nichts im Wege stand, hatte Mythor den Zeitpunkt ständig vor sich hergeschoben. Unbewegt starrte er in die Tiefe, wo Alptraumritter und Gamahler gemeinsam gegen die Festung ritten.

			»Gorgan! Gorgan!« erfüllte ihr Kriegsruf die Schlucht und hallte immer von neuem von den hohen Felsen wider. Es war, als versetzten die Angreifer sich mit ihren Schreien selbst in eine Raserei, die sie ihre bisherige Taktik vergessen ließ. Sie stürmten den äußeren Festungswall im ersten Anlauf und schienen erst dann zu bemerken, daß sich ihnen keinerlei Widerstand entgegenstellte.

			Burg Talaijamo war verlassen. Das wütende Geheul der Krieger, als sie ihre eigene Vorhut in den Mauern angekettet fanden, offenbarte ihre Enttäuschung nur zu deutlich.

			Mythor sah Ruethan von der Roten See auf seinem Schimmel durch das Haupttor reiten. Als spürte er, daß er beobachtet wurde, hob der Heroe in dem Moment den Blick. »Im Namen des Kriegers!« brüllte er und reckte die Faust in die Höhe. Obwohl Mythor sein Gesicht wegen der großen Entfernung nur verschwommen erkennen konnte, war er überzeugt davon, daß es sich vor Wut verzerrt hatte. Enttäuscht wandte er sich um und bestieg sein Lamor.

			»Wir reiten los«, sagte er nur. Da war noch etwas, was ihm zu denken gab. Der Kriegsruf erinnerte ihn an die Vanga-Besessenheit Julia von Carragons und Faridas, und er fragte sich, ob Ähnliches auch im männlichen Bereich geschah. Hatte er soeben die ersten Anzeichen dafür erlebt, daß der uralte Streit zwischen Hexe und Krieger nun auf deren Töchter und Söhne übertragen wurde? In weiterer Folge mußte ein solches Geschehen zwangsläufig zum Krieg zwischen Nord- und Südwelt ausarten.

			Ilfa und Ronda merkten wohl, daß er mit sich und seinen Gedanken allein sein wollte, denn sie ritten schweigend neben ihm her. Irgendwann wurde der Weg steiniger und fiel zugleich steil ab. Selbst als sie einen schmalen Saumpfad überquerten und ein einziger Fehltritt den sicheren Tod für Tier und Reiter bedeutet hätte, kamen die Lamore ohne den Zwang der Zügel aus. Vor Mythor und seinen Begleitern lagen die Ausläufer der Berge; die Felsen wurden niedriger und weniger schroff, die Schluchten weiteten sich.

			Das Trommeln von Hufen ließ Mythor zusammenfahren. Ruethan von der Roten See und mindestens zwanzig seiner Krieger folgten ihnen. Den Beidhänder wie eine Lanze haltend, galoppierte der Heroe auf Mythor zu. Sein Gesicht war zur Grimasse verzerrt, Schwert und Rüstung waren blutgetränkt. Wenn es sich wahrscheinlich auch nur um das Blut eines geschlachteten Tieres handelte, so zeigte sich darin doch Ruethans Entschlossenheit, die erlittene Schmach zu rächen.

			»Dir habe ich es zu verdanken, daß ich gegen eine leere Burg gestürmt bin«, brüllte er aus Leibeskräften. »Stirb dafür, Verräter!«

			Mythor wollte ausweichen, aber die Klinge traf sein Lamor und ließ es stürzen. Ein stechender Schmerz raste durch sein Bein bis zur Hüfte hinauf, als er halb unter dem Tier zu liegen kam. Verzweifelt versuchte er freizukommen, während Ruethan den Schimmel auf der Hinterhand herumzog. Die Klinge des Heroen funkelte im Licht der untergehenden Sonne.

			Mythor riß sein Schwert hoch, um den Beidhänder abzuwehren. Flüchtig nahm er wahr, daß Ronda und Ilfa gegen eine Übermacht ebenfalls um ihr Leben kämpften. Zwei Talaijamer versuchten zu fliehen, wurden aber von den Alptraumrittern eingeholt und niedergeschlagen. »Gorgans Zorn soll dich treffen!« Weil Ruethan aus dem Sattel heraus den Beidhänder nur mit der Rechten führte, konnte Mythor den Hieb parieren. Der Heroe stieß ein kurzes, heiseres Lachen aus. »Warum läufst du nicht davon?« spottete er. Ein leichter Schenkeldruck ließ sein Pferd tänzeln. Er führte die Klinge nicht mehr seitlich, sondern stieß sie kraftvoll von oben herab.
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